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Berlin, den 13. Juni (903.
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Militärpensionen.

M er Antrag, das Gesetz über die Militärpensionennoch in dieserLegis-
laturperiode vorzulegen, hatte bei den Interessenten neue Hoffnungen

erregt, die, da die Reichstagsmehrheit dem Gesetz wohlwollend gestimmt ist,
gewißnicht enttäuschtworden wären. Daß die Vorlagedann dochnichtkam-
wurde mit der Rücksichtauf die ungünstigeFinanzlage begründet«Diese
ungünstigeFinanzlage kann aber noch Jahre dauern; der wirthschaftliche
Aufschwung, der einst die Bewilligung von sechshundertMillionen für die

Verstärkungder Flotte als eine finanziell leichtzu tragende Mittelaufwendung
erscheinenließ, wird kaum so bald wiederkehren. Inzwischen aber würde der

Nothstand der verabschiedetenOfsiziere fortdauern, den die Regirung selbst
anerkennt, da sie die Erhöhungder Pensionen für nöthighält. Wenn man

bedenkt, daß noch im Vorjahr allein in Preußen 100 Millionen für die

Stärkung des Deutschthumesin den Ostmarken bewilligtwurden, wofür im

Ganzen 250 Millionen beanspruchtsind, und daß der jetzigeMilitäretat im

Extraordinarium eine Forderung von 21 Millionen für das Festungwesen,
eine von 41X5Millionen für Garnisonbauten in Elsaß-Lothringenallein und

andere in ihrer Gesammtheit beträchtlicheaufwies, wenn man ferner erwägt,
daß unser Kriegsbudget mit Militärpension-und-Jnvalidenfonds heute 985

Millionen umfaßt, dann sollte eine Steigerung um 20 bis 23 Millionen
— so wird die Erhöhungder·Militärpensionenbeziffertund dieseZiffer wird

rasch sinken, da die Veteranen von 1866 und 1870 allmählichaussterben —

nicht von einer Forderung abschrecken,deren Dringlichkeitauf allen Seiten

anerkannt wird. Die Erklärung des Kriegsministers, das Militäcpension:
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398 Die Zukunft-

gesetz könne nicht vorgelegt werden, weil es einen jährlichenMehraufwand
von 20 (und bei rückwirkender Kraft 23) Millionen erfordere und weil bei

Erschöpfungdcs Reichsinvalidenfonds im Jahre 1908 ein Reichszuschußvon

40 Millionen, im Ganzen also 60 Millionen erforderlichseien, umfaßt die

Forderungen für beide Gattungen inaktiver Soldaten, deren Berechtigung
nahezu gleich ist, da beide durch Heeresdienst und Lebensalter mehr oder

minder erwerbsunfähiggewordensind. Wenn das Reichsschatzamtdie Forde-

rung des Militärpensiongesetzesvom wirthschaftlichenStandpunkt aus be-

trachtet, so sollte die Regirung doch auch die übrigenSeiten ihrer inner-

politischenBedeutungnichtübersehen.Daß die Vorlagewieder vertagt worden

ist, mehrt die Unzufriedenheitin den weiten Kreisen der Juteressentenz noch
wichtigerist aber, daß der Ofsizierersatzzu fehlen beginnt. Die materiellen

Ansprüchean den Ofsizier sind heute, trotz den in den letzten Jahren be-

willigten Gehaltsaufbesserungen,in Folge der allgemeingesteigertenLebens-

haltung, der Vertheuerungder Uniformen u. s. w., nachgeradeso hochgeworden,
daßselbst ein pensionirterStabsofsizier — geschweigedenn Hauptmann oder

Lieutenant — mit der Durchschnittszahlvon drei Kindern, der das dienstlich
geforderteHeirathgut, wie in der Regel der Fall, ganz oder zum Theil auf-

gebraucht hat, bei den jetzigenPensionirungverhältnissenfeine Söhne einfach
nicht mehr Offizier werden lassen kann, da die Ansprüchean Zulage, Equi-
pirung und Lebenshaltungfür sieunerschwinglichgewordensind. Auchscheiden
die Ossiziere bei dem jetzt üblichenPensionirungverfahren so schnell aus dem

aktiven Dienst, daß ein Stand, in dem thatsächlichetwa die Hälfte seiner

Mitglieder nur bis zum Eintritt des besten Mannesalters, dem vierzigsten

Lebensjahr, zu verbleiben gezwungen ist, immer mehr an Anziehungskraftver-

lieren muß; besonders für Familien, die alle idealen VorzügediesesBerufes

zu schätzenwissen, in den materiell beschränktenVerhältnissenaber, die eine

Folge des Generationen hindurch fortgesetztenOfsizier: und Beamtenberufes

zu sein pflegen, genöthigtsind, auf das wirthschaftlicheErgebniß der zu

wählendenLaufbahn Rücksichtzu nehmen.
Die vor ein paar Jahren im Reichstag zur Sprache gebrachteThat-

sache,daß die Hauptleute durchschnittlichmit 4l, die Stabsoffiziere mit 48,

die Obersten mit 511X2Jahren verabschiedetwerden, ist noch nicht durch eine

andere zuverlässigeStatistik widerlegt worden und dürfte sichbei dem herr-

schendenVerabschiedungmodusin jüngsterZeit kaum erheblichgeänderthaben,
wenn auch in einem offiziösenOrgan neulich behauptet wurde, die Dienst-

zeit bis zur Beförderungzum Hauptmann habe sichvon 15 auf 16 Dienst-

jahre, zum Major von 23 auf 26, zum Oberstlieutenant von 29 auf 32,

zum Oberstenvon 31 auf 34 Dienstjahre erhöht. Diese Chargenhättenaber

selbst damit noch nicht die entsprechendenZiffern der Armee erreicht, die mit
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der unseren auf gleicherHöhe zu bleiben bestrebt ist: der französischen.Jn

Frankreich ist das Durchschnittslebensalterder Kapitäns 43 Jahre, ihre
Altersgrenze jedoch53 Jahre, währendder deutscheHauptmann schon mit

41 Jahren den Dienst verläßt. Der französischeMajor scheidetmit 56, der

deutschemit 48 Jahren aus; der französischeOberst mit 60, der deutsche
mit 511J2zder französischeOberstlieutenantmit 58, der deutschemit 50 Jahren.

Ungefährum eben so viel günstigerliegen die Dienstzeitverhältnissebei den

Offiziercorps des rufsischen,österreichischenund italienischenHeeres. Schon
dieses früheScheiden aus dem Lebensberuf des deutschenOffiziers müßtedie

Regirung bestimmen, die Pensionen zu erhöhen,und zwar mit rückwirkender

Kraft, besonders für die älteren, die, wenn sie über fünfzigJahre alt ge-

worden find, einen neuen Beruf kaum je noch ergreifenkönnen und gerade
in den vierzigerund fünfzigerJahren doch für Unterhalt und Ausbildung
der Kinder großeAusgaben haben. Auch den jüngerenOffizierenmag man

die vorgeschlageneErhöhung des Prnsionsatzes von einem Viertel auf die

Hälfte des pensionfähigenDiensteinkommens schon nach zehnjährigerDienst-
zeit gönnen; müssenaber, mit Rücksichtauf den hohen Gefammtbetrag, die

vorgeschlagenenSätze verringert werden, so wäre es nur billig, daß diese Minde-

rung die Offiziereträfe, die nach erst zehnjährigerDienstzeit, also mit etwa 29

Jahren, ausscheidenund sichleichteinen neuen Lebensberufschaffenkönnen;ihnen
sind, im Gegensatzezu den älteren Ofsizieren, im Bereich der Civil- und

der Heeresverwaltung sehr viele Stellen offen und sie finden auch sonst und

ohne beträchtlichesPrivatvermögenin diesemLebensalter schnelleine lohnende

Beschäftigung Die älteren verabschiedetenOffiziere, denen von vorn herein

durch die das Lebensalter betreffendenBestimmungen viele Stellen verschlossen
sind, können sich den fremden VerhältnissenbürgerlicherBerufe nur noch

schweranpassen. Für das Material des Heeres — icherinnere an die oft wieder-

kehrenden Neubewaffnungen, Uniformänderungen,die Befestigunganlagen,
an neue Erzeugnisseder Technik, neue Ausrüftungstückeu. s. w. — wird

ans vollen Händengegeben,für das Personal nur, so weit es aktiv ist; für die

Jnaktiven, die den größtenTheil ihrer Kräfte im Heeresdienst verbraucht
haben und auf die im Kriegsfall doch wesentlichgerechnetwerden muß, fällt

recht wenig ab. Da die Regirung zu der Erkenntnißgelangt ist, daß
auch dieser Theil der Offiziere einer Aufbesserungdringend bedarf, kann sie
nicht gerade diesen verabschiedetenOffizieren (ungefährzehntausend)die Auf-
besserungversagen. Die berechtigteUnzufriedenheit,die dadurch entstände,
soll man nicht unterschätzenzall die Unzähligen,die mit den Verabschiedeten
in irgend einer Verbindung stehen, können durch den Anblick solcher Be-

handlung nicht angespornt werden, ihren Nächstenzur Wahl der Osfizier-
laufbahn zu rathen. Der Staat ist aber auf den Ofsiziererfatz ans den

Bis
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Familien seiner alten Ofsizicre, als den nach Gesinnung und Traditionen

durchschnittlichgeeignetsten, angewiesen; und diese Familien können, wenn

ihre Lage nicht verbessert wird, den Ersatz einfachnicht mehr liefern. Man

begreift deshalb nicht, warum die Regirung, der die Reichstagsmehrheitja
freudig zugestimmthätte,so gewichtigeGründe überfah,die Vorlage abermals

uicht einbrachteund sich der Möglichkeitdes Vorwurfes aussetzte, besser als

sie sorge der Reichstag für die alten Soldaten. Das wäre unter Kaiser

Wilhelm dem Ersten und Bismarck gewißnicht geschehen-
Als einzigesArgument wird die Rücksichtauf die ungünstigeWirth-

schaftlageangeführt. Bei ernstem Willen könnte man aber den Militäretat

auf manchen das Kriegsmaterial betreffendenGebieten entlasten; zum Beispiel
auf denen des Festungwesens(21 Millionen für 1903), Fußartillerie und

manchen anderen. Jedenfalls darf da nicht gespart werden, wo es sich um

eine Ehrenschuldhandelt, nicht gespart werden an dem Einkommen der Männer,

die den Wirthschaftaufschwungdes Reiches in den Kriegen von 1866 und

1870 mit ihrem Schweiß und Blut erkämpft haben und von denen das

Heer den geeignetstenOffizierersatzerwartet. Hält man jedochEinschränkungen
des Militäretats, trotz der lange Dauer versprechendenfriedlichenGesammt-

lage, nicht für zulässig,so mag man an die schon häufigempfohleneWehr-
steuer denken. Solche neue Einnahmequellewird um so nöthigersein, als

in nicht allzu ferner Zeit für eine Aptirung des Feldartilleriematerials, für
eine neue Artilleriebewaffnung,für Vermehrung der Kavallerie ungemein
großeAusgaben zu erwarten sind. Frankreich und Oesterreich haben die

Wehrsteuer schon eingeführtund damit weder die Zahl der Befreiungen vom

Dienst vermehrt noch das Ansehen des Soldatenstandes vermindert. Auch
wir werden auf die Dauer ohne dieseSteuer nicht auskommen. Die Kopf-
zahl unserer Bevölkerungsteigt jährlich um eine halbe Million; ein ent-

sprechendesAnwachsender Heerespräsenzstärkeist, abgesehenvon den Kosten,

schon deshalb ausgeschlossen,weil die übrigenMächte,mit Ausnahme Nuß-
lands, nicht eine so hohe Bevölkerungzunahmehaben, ihr Heer also auch
nicht im selben Umfang vergrößernkönnen. Die Zahl der vom Dienstfrei
Bleibenden wird, im Verhältnißzur Ziffer der ins Heer Eingestellten,also
ständigzunehmen. Und die Wehrsteuer, deren Ertrag von Manchen schon
jetzt auf vierzig Millionen veranschlagtwird, könnte nicht nur für erhöhte

Pensionen der Ossiziere, sondern auch für auskömmlichereRuhegehälterder

Beamten die Mittel liefern.

Breslau. Oberstlieutenant Rogalla von Bieberstein.

W
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Der alte Brunnen.

Ab ich noch eine Flasche will?

z» O nein, drei leere stehn da schon.

Hier ist das Geld; Und das für Dich:
Und jetzt zu Bett mit Dir, mein Sohn!«

Ich war der letzte Gast, nun ließ
Der müde Knirps mich aus dem Haus
Und in den vollen ZNondenschein
Der Juninacht trat ich hinaus.

So still wars in dem alten Nest,
Kein Lärm scholl, kein Studentensang,
Nur aus der ZNauernische leis

Des Brunnenstrahles Rieseln klang..
Und als ich diesen Ton vernahm,
Da gings mir Plötzlichdurch den Sinn:

Dein wartet noch ein alter Freund.
Die rechte Stunde ists, geh hin!

Der Brunnen ist es, der am ZNarkt

Seit mehr als hundert Jahren rauscht-
Mit dem in stiller Sommernacht
Dereinst ich manches Wort getauscht.
Die heißeKehle hab’ ich oft

Gekühlt mit seinem frischen Naß;
Wir wachten noch, wenn Alles schlief,
Und schwatzten über Dies und Das.

Wie saß es auf der breiten Bank

So gut sich unterm Lindenbaum!

Das Rauschen klang, das Rauschen sang
Mich leise ein in süßenTraum.

Doch lauter scholls mir dann ins Ohr-
,,Geh heim, Du schläfstmir sonst hier einl«

Ich reckte mich empor und schritt
Nach Haus im lichten 2Norgenschein.
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Und eh’ ichs wußte, war ich da

Und schlang Um seinen Stamm den Urm.

Jch weiß nicht: wars der schwere Wein?

Doch wurde mir ums Herz so warm.

Der Alte sprach: »So kommst Du auch
ZNal wieder? Das ist nett von Dir.

Komm, setz’Dich hin, ’s ist Alles noch

Wie einst vor dreißig Jahren hier.«

Ich trank von seiner klaren Fluth
Und setzte dicht mich ihm zur Seit’.

Bei seinem Rauschen hab’ ich lang’

Gedacht der alten, schönenZeit.
Der alte Platz wars, jeden Stein

Im ZNondenlicht erkannt’ ich klar;

Jch dachte ihrer, die mit mir

Geschritten hier vor manchem Jahr.

Hier schritten wir an jedem Tag,

Jn jeder Nacht, so wollts die Pflicht,
Denn unsers braven Wirthes Haus
Tag an dem breiten Marktplatz dicht.
Die lieben Kerle, schlank und schmuck,
So frisch und flott, wo sind sie heut?
Der Brunnen sprach: »Die Besten tot,

Die Andern, ach, wie weit zerstreut!«

Dort steht auch noch das niedre Haus!
Ein Fenster blitzt im Iliondenscheim

Jch kenn’ es gut; in stiller Nacht

Stieg ich so manches ZNal hinein.
Die Braune, die so wild geküßt,
Die Blonde mit dem leichten Sinn,

Wo blieb das holde MädchenpaarP
Der Brunnen sprach: »Dahin, dahin!«
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Und Du, vor dem das Ceben noch

Jn blauer Bergesferne lag,

Kehrst Du zurückzum alten Nest,
Wie Du dereinst geschieden? Sag!

Wie war so frisch Dein junger Sinn,

Wie schlug das Herz so leicht und frei!

Schlägts heute noch im alten Takt?

Der Brunnen sprach: »Vorbei, vorbei!«

Jch saß und sann und sann, da hob
Der Alte an: »Jüngst waren hier

Q wei aus der Heit, an die Du denkst,
Und sprachen Manches auch von Dir.

Philister waren stets sie mehr
Alls Du, drum meinten sie zum End’:

»Gewiß, er ist ein braver Kerl,

,Doch immer noch zu sehr Student.«

Ich sprach: »Du weißt, vor manchem Jahr
War ich der Fröhlichstebeim Wein;
Beim Weine sitz ich manchmal noch,

Doch sitz’ich jetzt für mich allein.

Du kannst mirs glauben, lieber Freund,
Es trinkt sich wahrlich so nicht schlecht,
Wenn still man denkt der alten Zeit-i
Der Brunnen sprach: »HastRecht, hast Recht!«

Und weiter fragt’ er: »Ist es wahr,

Liebst Dus noch stets, Dich umzusehn,
Wie Dus schon hier gethan, siehst Du

Ein schmuckes Kind vorübergehnP«

Jch lachte: »Leugne1swill ichs nicht,
Es mag zuweilen noch so sein-

Doch großen Schaden hat davon

Wohl kaum das schmuckeMägdelein.«
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Er knurrte was, dann fuhr er loS —

Bedrohlich hört’ eS fast sich an —:

»HastDu belogen je ein Weib,

Dich je gedrücktvor einem ZNann?«

Jch lachte: ,,Ulter, Du wirst schwach!
Nach solchen Sachen fragst Du noch?
Du inquirirst mich hier und kennst

Mich nun seit dreißig Jahren doch.«

Er brummte: »Na, sei nur nicht bös.

Jch weiß, eS war von mir nicht recht,
Doch thätS mir leid — Das kannst Du dir

Wohl denken —, wärst just Du nicht echt.
Nun aber geh nach Haus, eS steht
Jm Osten schon ein heller Schein.
Gut’ Nacht, gut’ Nacht! Und gleich zu Bett,

Sonst schläfstDu wieder mir hier ein.«

Als in der Früh’ ich weiterzog,
War voll der Markt vom Weiberschwarm.
Jch drängte mich zum Ulten durch
Und schlang um seinen Stamm den Urm.

Jch trank von seiner klaren Fluth
Und netzte Stirn und Augen mir:

,,2lde, ich muß nun weitergehn,
Zu Nacht bin ich schon weit von hier.

Das Leben ist nun bald dahin
Und schnellerstetS die Jahre gehn.
Wer weiß, Du lieber alter Freund,
Ob wir unS nochmals wiedersehn?
Doch kehr’ ich auch nicht mehr zurück:
Du weißt, Dir bleib’ ich immer gut.«

Der Brunnen rauschte stärker auf:

»Fahr wohl, fahr wohl, Du treueS Blut!«

Wilhelm Polstorff.

W
.
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SombartS Wirthschaftpsychologie

MeineGestaltung menschlichenZusammenlebens kann einem Organismus
«

verglichenwerden. Von den Lungen und Schlagadern der Erde durfte

Fechner reden, so lange er dichtete,meinetwegenauch philosophirte; aber ein

reichlicheshalbes Jahrhundert im Märchenkostümsichamusirt zu haben, müßte
einer vermeintlichenWissenschaft,wie der Soziologie, übergenugsein. Sollen

wir sie überhauptnoch ernst nehmen, sollen wir nicht glauben, sie sei einem

hebephrenenSiechthum verfallen und nur noch auf unser Mitleid mit ihren

ewigenKindheitfreuden angewiesen: so wird es Zeit, daß sie sichaller leeren,

aller schiefenGleichnissebegebeund zunächsteinmal ängstlicherjedeAnalogie
meide, als es sonst wohl eine Wissenschaftnöthig hat. Keine Gesellschaft
ähnelt einem Organismus. Wenn wir selbst annähmen, der Determinist
und der Hylozoist könnten sichauf etliche Gemeinsamkeiten einigen, sofern
sie die Willensbesiimmtheit des Menschen als einen der Lebensbedingtheitder

Zelle im Wesengleichen,nur komplizirterenProzeßglaubten — glaubten,betone

ich, denn heute wenigstenswäre davon noch nichts zu erweisen—, selbst wenn

wir Das annähmen,so bliebe doch immer ein Unvergleichliches,das der Zelle
kein noch so toller Phantast andichten mag: die Illusion der Willensfreiheit,

das Entscheidungsgefühl,in dem wir den Sieg eines unter den ringenden
Motiven, den Anfang der That erleben. Soll das Wort Organismus nicht

jeglichenSinn verlieren, so darf man es nicht für ein Ganzes anwenden,

dessenTheile in ihremVerhalten sichals willensfrei fühlen; und ohneMühe
wäre nachzuweisen,daß Ratzels Versuch, dem alten Gleichniß eine letzte

biogeographischeRealität zu retten, nur eine sehr enge, eine vor den Gegen-
gründengänzlicheinschrumpfendeBerechtigungin sichträgt. Wenn die Sozial-
wissenschaftes mit den Erscheinungen an Komplexen zu thun hat, deren

Elemente willensfrei sich fühlendeMenschen sind, so kann sie weder ihre
Ziele, noch ihre Methoden, noch ihre Benennungen der Biologie entleihen,—
sie müßte denn den Nachweis erbringen, daß diese Erscheinungenvon den

Wahlaktender Menschengänzlichunabhängigseien. Das ist die großeFrage
einer Sozialtheorie, die ans Ende aller sozialwissenschaftlichenArbeit gehört
und doch mit zähemEigensinn immer wieder den Eingang versperrt: ob die

Sozialwissenfchaft(oderSoziologieder Vorsichtigen)eine Sozialanthropologie,
eine Sozialökonomie,eine Sozialgeographieoder eine Sozialpsychologiebe-

deute. Chamberlain und Ammon, die Marxisten, Ratzel und Helmolt haben
mehr oder minder einseitig die drei ersten Antworten ertheilt. Lamprecht
und Breysighaben sich,Jeder auf seine Art, aber Beide unzweideutig,als

Psychologen bekannt. Nicht minder unzweideutighat Werner Sombart sich
zu ihnen gesellt; und er hat für seine Anschauung,daß Sozialwissenschaft

32
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nur Sozialpsychologiesein könne, den umfassendstenBeweis zu erbringen ver-

sucht, der von einem Einzelnenüberhaupterwartet werden kann.

»Der moderne Kapitalismus« (Leipzig,Verlag von Duncker Fx Hum-
blot) unterscheidet sich von den Lebenswerken Breystgs und Lamprechts
wesentlichdurch die Einengung des Veweisfeldes auf eine einzigeErscheinung
im Sozialleben einer bestimmten Epoche. Vrehsig hat die ganze Kultur der

Neuzeit, Lamprecht alle historischenLebensäußerungen— wenn auch nur des

deutschen Volkes — herangezogen; Sombarts Wurf ist in strengster Be-

schränkungeine Wirthschaftpsychologiegeblieben·Damit rückt es aber in

die unmittelbare Nachbarschaftvon Wilhelm Wuudts »lekctpsycholagie«,
deren sprachpsychologischerTheil im Umfang von zweiVänden vollendet vor-

liegt. Jch erblicke in Sombarts Werk jenes höchsterwünschteerste Glied,
das die Völkerpsychologiezur Sozialpsychologie zu ergänzen berufen ist.
Wundt hat, wie von je her in seinen Vorlesungen und Einzelarbeiten,so

auch in seinemabschließendenBuch an der Einschränkungder Völkerpsycho-

logie auf die Erscheinungen der Sprache, Mythe und Sitte festgehalten,
Mythe und Sitte übrigens im weitesten Sinne, also die Religionen, die

Moral und das Recht mit umfassend verstanden. Und doch läßt sich für
dieseAbgrenzung, so zweckmäßigsie einst für die tastendenAnfangsprogramme
sozialpsychologifcherForschungarbeitgewesen sein mag, heute kein wirklich
stichhaltigerGrund mehr ersinnen. Mindestens die Wirthschafteinrichtungen
schließensichdiesen drei Zeugnisseneiner nur im Gemeinschaftlebenmöglichen
Geistesarbeit völlig ebenbürtigan; aber auch die Kunstbethätigunggehört
unter die Objekteder Sozialpsychologie,natürlichnicht die Schöpfungeneines

Sophokles, Rembrandt oder Goethe, wohl aber das ästhetifcheTreiben, der

Genuß, die Muße der breiten Massen. Daß etwa in der Kunst die singuläre

Leistung allzu stark die kollektive überwiege,wäre ein verfehlterEinwand, der

die Mythe weit schärferträfe, da die vulgäreMeinung und die ihr dienstbare
heroistischeGeschichtstheoriegerade die Religionen ausnahmelos zu Thaten
bestimmterStifter gestempelthat; und wie denn nun das Verhältnißzwischen
der singulärenund der kollektiven Erscheinungsichdarstelle, kann keinesfalls
schon bei der Abgrenzung der sozialpsychologischenAufgabe entschieden,muß
vielmehr selbst erst als Aufgabe der Sozialpsychologieüberwiesenwerden.

Genug. Sprache, Mythe, Sitte, Muße, Wirthschaft follte Keiner mehr der

sozialpsychologischenForschung als ihr ureigenes Ackerland streitig machen.

Zu den drei ersten hat — womit ich keinem der übrigenBeiträgeUnrecht
anthun möchte— vorerst Wundt das gewichtigeWort, dem Anhängerwie

Gegner des Altmeisters mit gleicherTheilnahme lauschen; auf die Geistes-
erzeugnisseder Muße wurden von Allen von Bücher und Karl Groos ein-

zelne, blendende Lichter geworfen, ohne daß eine zusammenfassendesozial-
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psychologischeBetrachtung des Schönen bis heute versuchtworden wäre; für

die Wirthschaft mögen wir jetzt Sombart unser Ohr leihen. Das darf er

fordern; so großenStils scheint mir seine Leistung zu sein, so ebenbürtig
im Wurf der SprachpsychologieWundts, dem ihn doch keinerlei unmittel-

bare geistigeAbhängigkeitverbindet, daß wir die Pflicht haben, ihn ausreden

zu lassen, ehe wir zur umfassenden Apologie, Kritik oder Widerlegung uns

melden. Und doch redest Du? höre ich mir spöttischzurufen. Gemach.
Weniger zum Schöpfer der beiden Bände als zu mir selbst und zu Denen,
die sein Werk, so weit wir es haben, kennen; und in der Art etwa, wie man

in einer Theaterpause mit ein paar Freunden die unmittelbaren Eindrücke

tauscht und gern hier oder da ein Bedenken, ein Fragezeichen,einen Einwand,
einen Zweifel bringt, — hauptsächlich,um sich zu attestiren, daß man gut
aufmerke und nicht in träger Bewunderung entschlummert sei.

Sombarts Aktion hat zweiVorspiele; und das zweite nennt er selbst
einen Schönheitfehler. Nun, unterhaltsam pflegen Klassifikationen, termi-

nologischeFestsetzungennie zu sein, und wo sie uns eine ganze Wissenschaft
vortäuschensollen, wie in der alten Logik oder der rationalen Psychologie,
dort empfinden wir sie mit gutem Recht als gräßlich. Hier liegt die Sache
wesentlich anders. Diese Einleitung rückt für den aufmerkenden Leser in

das Lichtdes ihr vorausgehendenGeleitwortes. Da hörtenwir ein Programm
geisteswissenschaftlicherForschung; nun empfangen wir die angenehmeGewiß-
heit, daß Sombart die psychologischeGrundnotediesesProgrammes auch für
seine Terminologiefestzuhaltenstrebt. Für Jeden, der in der Sprache ein

Stück Seele sucht, ist es eine rechteFreude, zu verfolgen,wie Sombart, statt

nach bequemer Schablone geschnitteneEtiketten uns zu oktroyiren, aus den

schlichtestenAlltagsworten ihre lebendigfühlbareDeutung entziffert.
Das ist nicht nebensächlich,zumal bei einer werdenden Wissenschaft,

die noch alle Möglichkeitenzur Wahl hat und gar leichtnach den schlechten
greifen-könnte;die Biologie hats gethan und ihre bedeutsamstenUntersuchungen
sind heute mit einem wahren Spinngewebe terminologischerGeheimnissever-

schleiert. Aber es ist auch nicht nebensächlich,weil durch diese sprachpsycho-
logischeKleinarbert Sombarts ein dem Kundigen viel verheißendesWetter-

leuchtengeht: das erste Aufflammen des Gegensatzesszu Bücher. Noch wird

der Name nicht genannt; aber die Seiten, auf denen die qualitativenUnter-

schiede der Betriebsgestaltung analysirt werden, richten sich deutlich genug

gegen eine Klassisikation, die sich von der Entstehung der Volkswirthschaft
leiten ließ, um die Entstehung der Volkswirthschaftanschaulich zu machen,
die im Prinzip historischwar, um in der Sache der Historie dienen zu können.

Und mit solcherKennzeichnungder von Bücher geführtenAnalhse mußdieser

AngriffSombarts bereits als unberechtigt,als prinzipiellverfehlt erscheinen.

32«
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Bücherhat ausdrücklichbetont, seine Untersuchung gelte nicht einer mitth-
schaftlichenElementarerscheinung,sondern einer historischenKategorie. Phi-

losophisch geredet: Arbeitgliederung sei ein Entwickelungbegriff.Sombart

aber strebt hier die Aufhellung eines Elementarbegriffes, des Betriebes, an.

Soeben hat er die unbedingte Trennung von Wirthschast und Betrieb aus-

gesprochen,die psychologischund methodologischnöthig ist, weil die historischen
Wirthschastformenmit den historischenBetriebsformen sich nur selten decken,
ein Elementarbegriffaber für jedenEntwickelungquerschnittabsolut giltig sein

muß. Sombarts Analyse endet schließlichin dem Elementarbegriffdes Be-

triebes. Ganz mit Recht: dieser Begriff ist in der That elementar; ihm
geht jede historischeBedingtheit ab. Dagegen treten wir auf den Boden der

Entwickelung,wo das Suchen nachBetriebsformen anfängt. Und eben hier
begeht Sombart seinen Fehler. Er charakterisirt die Betriebsformen durch
die wechselndequantitative Verkettung zweier Prinzipien, die sie aufweisen
sollen; diese Prinzipien aber liegen, wie man hört, aller Arbeitorganisation
der Menschenzu Grunde, nur mannichfachkombinirt; sie sind also Elementar-

begriffeund damit zur Konstituirung eines Entwickelungbegriffesan sich un-

tauglich.»Das entgeht denn auchSombarts Scharfblicknicht und im letzten

Augenblickkehrt er den Organisationprinzipien den Rücken, um statt ihrer
das Verhältniß des Arbeiters zum Gesammtprozeßund Gesammtproduktals

Basis für die Entwickelungbegriffeder Betriebsformen zu wählen. Dieses
Verhältniß ist aber überhauptkein lwirthschaftlicheysondern ein allgemein
logischer,hier also sprachpsychologischerBegriff, ohne den das Wort Arbeiter

so wenig einen Sinn hättewie das Wort Mutter ohne das in ihm ausge-
sprocheneVerhältnißzur Zeugung und zum Kinde. Also ein ganz bestimmtes

Verhältniß: das Maß nämlichdes SchöpferantheilesjedesEinzelnenan« dem

Erzeugniß,wie ich es hier kurz nennen kann; und zwar ist es die Verkleine-

rung dieses Antheils,die endlichals Entwickelungbegriffder Betriebsformen

erscheint,deren Veränderunguns von einem einzigenPunkt aus ansehen lehrt.
Wie Sombart anmerkt, ist dieserGesichtspunktkein realerz die durchjene

VerkleinerungbezeichneteEntwickelungist nichtdie empirisch-historische.Aber,
mein Gott, wozu dann die Mühe? Um eine ideelle Entwickelungvorzusühren,
die wir uns. in die Dinge hineindenkenkönnen? Oder vielmehr, nach der

wir die Dinge umdenkcn müssen?Ich erschrakleise, als ichgeradeauf diesen
Seiten Hegel citirt fand. HegelianischeEntwickelungbegrisfezu konstruiren,
ist wahrlichnicht nöthig. Also lassen wir die Verkleinerungdes Schöpfer-

antheiles. Nehmenwir den Schöpferantheilschlechthin,ohneRücksichtdarauf,
wie er sichändert. Dann haben wir ein Maß, mit dem jeder Querschnitt
der Betriebsentwickelunggemessenwerden kann, einen Elementarbegriffzund

wenn wir acht Möglichkeitendes Maßes nehmen und für sie acht Namen
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aufstellen, so haben wir acht engere Elementarbegriffe,also eine recht hübsche
Betriebssystematik, nur keine Betriebsentwickelung Reichlichvierzig Seiten

nachhergiebt uns Sombart unumwunden zu: daßdie Lehrevom Betrieb in einer

starren Systematiksichfast vollständigerschöpfe.Jch korrigirenur: die Lehre;
Sombart meint natürlich:seine Lehre . . . Und nach Alledem sind die Seiten

über die zwei einzigen Organisationprinzipienschier unbegreiflich;Sombart
«

läßt ja, wie gesagt, beide im entscheidendenAugenblickunter den Tisch fallen.
Die Gliederung der Wirthschafterscheinungenleitet dann Sombart

mit einem Frontangriff gegen Bücher ein, dessenLehre von den Wirthschaft:
stufen er geradezu als den falschen Abschlußvon unvollständigenoder über-

triebenen älteren Theorien, ja, als mundgerechte Verflachung der ungleich
tieferen Vorarbeiten charakterisirt. Bücherunterschiedseine drei Wirthschaft-
stufen nach der Länge des Weges, den die Güter vom ersten Produzenten
bis zum Konsumenten zurücklegen,als geschlosseneHauswirthschaft, Stadt-

wirthschaftund Volkswirthschaft. Nun könnte man, mit dem guten Recht
aller Kritik, diese Eintheilung ablehnen, ohne selbst eine besserezu finden.
Aber Sombart bringt uns eine eigene, neue Unterscheidungder Wirthschaft-
stufen; und von ihr darf man schon außerordentlicheVorzüge verlangen,
wenn die herbeKennzeichnungder älteren uns gerecht dünken soll. Es thut
mir-leid: aber ich kann dieseVorzügenicht entdecken. Jch finde, daßSombart

im tiefsten Grunde auf das selbeEintheilungprinzipsichstütztwie Bücher,daß
er aber dieseAehnlichkeitdurcheine zwar interessante, dochinnerlichunnöthige
Dialektik verschleiertund schließlichdrei Namen bringt, die eine entschiedene
Verschlechterungbedeuten. Büchers »Weglänge«ist das Maß der wirth-
schaftlichenDifferenzirung. Sombart weiß nichts Besseres als dieses selbe

Maß seiner Neuschöpfungunterzulegen; nur leitet er es aus dem Ent-

wickelungsgradeder jeweilig verfügbarenProduktivkräfteher·und übersetztes

in seine Kehrseite, in die Vergesellschaftungder wirtschaftlichenThätigkeit.
Der Wesensunterschiedist einfach gleich Null; oder um ein algebraisches
Bild zu benützemSombart schreibt die WurzelBüchers in den Logarithmus
um. Ueber den Vorzug können dann formale Erwägungenentscheiden,die

aber ohne grundsätzlicheTragweite sind. Nur in der Wortwahl ist Sombart

ohne Zweifel der minder Glückliche.Abgesehendavon, daß die Spezialisirung
abermals umdefinirt werden muß, damit sie für Sombarts jetzigeAbsicht
nutzbar werde, geben die drei Bezeichnungender Wirthschaftstufenals

Jndividualwirthschaft, Uebergangswirthschaftund Gesellschaftwirthschaftalle

Vorzüge der Namen Büchers preis, ohne durch eine einzige Verbesserung
oder auch nur durch Schönheitsich auszuzeichnen. Die Definition der

Jndividualwirthschaft,wie Sombart sie giebt, stößt,glaube ich, selbst den

Laien auf das Wort Hauswirthschaftz und nicht minder findet die für die
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Uebergangswirthschaftnach Sombarts Worten charakteristische,,noch nicht
sehr hochentwickelteVergesellschaftung«(der Einzelwirthschaften)in dem Wort

Stadtwirthschaft ihren sprachlichbesten Ausdruck-

Jch hätte von diesen Dingen nicht so ausführlichgeredet, wüßte ich

nicht, wie großenWerth Sombart gerade seiner Attacke gegen Bücherbeimißt,
und schriebeer nicht glänzendgenug, um unkritischeEnthusiasten zur selben

Werthung hinzureißen.Mir ist diese Verirrung eine geringfügigeEpisode
im Genuß des Werkes geblieben. Erhebt sich doch schon am Ausgang des

selben AbschnittesSombart zu einer Schärfe der Problemstellung, die das

prächtigeGeleitwort wieder in die Erinnerung ruft und später in den Aus-

führungendes zweiten Bandes zu den wundervollsten Früchtensozialpsycho-
logifcherErkenntnißgereift erscheint. Obwohl die Ausreife nicht vollendet,
nur ein gut Stück gefördertsein mag.

Es giebt kaum etwas Reizvolleres in unseren Tagen als den Streit

um die Ausgabenund Methoden der Geisteswissenschaften(oder Kulturwisseu-

schaften, wie einige modischeDenker sehr viel schlechterzu sagen pflegen).
Reizvoll sind sie besonders darum, weil die meisten Rufer im Kampf das

Reich, von dem sie das ihre scheidenmöchten,die Naturwissenschaft,gar nicht
kennen oder es mindestensdurch eine Brille betrachten,deren sich die moderne

Naturforfchunglängstentledigthat: durchdie Brille des alten Kausalbegriffes
und des alten Naturgesetzes Es ist jene Sorte von Wissenschaftmystik,wie

der Materialismus sie als seine Spezialität betrieb: der Aberglaube an den

Erkenntnißwerthder Naturwissenschaft,die dochin Wahrheit nur eine besondere
Art ist, unsere Vorstellunginhalteunter Abstraktion von den Gefühlsreaktionen

anzusehen und zn ordnen. Das »Gesetz«ist keine ewige, eherne, große
Nothwendigkeitmehr, sondern sozusagenein denktechnischesMittel; und die

vorsichtigeFunktionformel hat die Kausalverknüpfungabgelöst.Natürlich
wird das Gesetz als ordnende Etikette destowerthvoller, je mehr man darunter

bringen kann, und seine wachsendeund schließlichscheinbar ausnahmelose
Giltigkeit ist unser Werk, nicht aber eine Eigenschaftder Dinge. Nach allen

Kräften wird nun versucht, den Geisteswissenschaftendas Recht auf solche

Gesetze allgemeinerGeltung wegzubeweisen. Aus völlig,mißverstandenen

AeußerungenWundts (der die Giltigkeit der sozialen Gesetze als eine

empirischbeschränkteschildert) hat Biermann kürzlichbefriedigt den Schluß

gezogen, daß es dann keine Gesetzeseien, die es eben in der Sozialwissen-
schaft gar nicht geben könne. Von seinem Standpunkt aus mit Recht; nur

glaube ich, daß der Standpunkt unhaltbar ist. Auch die Naturwissenschaft
mußte sich mit Typusgesetzenbegnügen,als sie noch in« den Kinderschuhen
stand, und nach dem lmomentanen Stande der Forschung hat das Gesetzvon

der Erhaltung der Energie durch die radioaktiven und die katalytifchenEr-
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scheinungenseine thatsächlicheGeltung verloren, so sehr man im Recht ist,

sie vorläusigweiter zu postuliren; für das organischeGeschehenist sie ja noch
nie mehr als ein Postulat gewesen.Vermissen wir an einem Gesetz empirisch
seine Allgemeingeltung,so zeigt uns Das nur an, daß es noch Bestand-

theile enthält, die auszuscheidensind. Eine prinzipielle Halbgiltigkeit der

sozialenGesetzeaber scheintmir unbeweisbar zu sein.
Denn die Gesetze der Sozialwissenschaftsind psychologischenWesens.

Entweder leugnet man nun mit Kant die Möglichkeiteiner Psychologieals

Wissenschaft, weil Mathematik auf die psychischenErscheinungennicht an-

wendbar ist; oder man giebt zu, daßMathematik lediglichdas Formalprinzip
der naturwissenschaftlichenBetrachtung, für den Charakter der Psychologie
als Wissenschaftaber irrelevant, eine wissenschaftlichePsychologiealso mindestens
möglichsei. Dann giebt es auch Gesetzein dieser Psychologie und genau
wie in der Naturwissenschaftwird unser Bemühendahin gehen, sie zur All-

giltigkeit zu formuliren. Jn diesem Sinn hat Wundt seine drei psycho-
logischenBeziehungsgesetzegeschaffen: es giebt keine Ausnahme, wo immer

geistigesGeschehensichsindet, von der psychischenRelation, von der psychischen
Resultanz, vom psychischenKontrast. Jn diesem Sinn hat, wie uns Franz
Oppenheimerwieder eindringlichnachgewiesenhat, Malthus sein Population-

gesetzgedacht: als ausnahmelos, nicht nur als typisch.
Sombart bleibt nun leider auf der »mittlerenLinie«, auf der er

zwar Gesetzedes sozialen Geschehens,dochmit beschränkterGeltung aner-

kennt. Er tröstetsich mit »so vielen anderen Wissenschaften«.Welche er

meint, weißich nicht; vielleichtdie Assyriologie,die jetztschondamit zufrieden
ist, wenigstensden Offenbarungsglaubenausgeschaltetzu haben. Zwar scheint

ihm eine Sekunde doch das Gewissen zu schlagen und er läßt uns den Aus-

blick auf eine Möglichkeitsozialer Gesetze offen; doch die würden, sagt er,

in ihrer Abstraktheit über das soziale Leben nur wenig aussagen. Gewiß:
so wenigwie die mechanischenGrundgesetzeüber den Reichthumdes organischen
Lebens, den trotzdem in ihnen auszudrücken,das Ziel der Physiologiebleibt.

Wer redet hier aus Sombart? Der Aesthet, den es graut, das »tausend-

fältige Leben mit ödem Formelkram zuzudecken«,wie er wenige Seiten

später verächtlichvom Beruf des Forschens schlechthinsagt? Jch hoffe: der

Historiker, der instinktiv fühlt, daß keine Entwickelungsichin den Rahmen
einer noch so virtuosen Elementarformel pressen läßt. Und der Historiker
ist es auch, der ihm auf den bald wundervollen, bald seltsamen Seiten die

Feder führte,wo er seine Wahlfreiheitzwischenden beiden ordnenden Prinzipien
der ouusa und des telos rechtfertigt-

Jn zweiZügen offenbart sichSombart hier als einen Forschergroßen
Stils. Er bläht sichnicht mit der Illusion, daß wissenschaftlicheErkenntniß
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den Schleier vom Wesen der Dinge zu lüften vermöchte.Es wird ja viel-

leicht nicht nur den vom AufklärungdünkelbesessenenGelehrtentyp unliebsam

berühren,wenn Sombart die wissenschaftlicheForschung die armsäligsteArt

unseres Verhältnisseszur Welt schilt; ich habe mich des kühnenSatzes ge-

freut, obgleichmir seine positiveWendung, der Preis des Aesthetischen,nicht
sehr befriedigenderscheint, da ich als das wahrhaft lebendigeVerhältnißzu

den Dingen nur das religiösezu bewerthen vermag. Aus diesemBekenntniß
Sombarts aber ergiebtsichvon selbst, daß er auch den Wegen der Forschung,
wie ihren Zielen, die beweglichsteRelativität zuspricht. GrundsätzlicheRela-

tivität, nicht blos methodifche,die ja Niemand bestreitenwürde: je nachdem
soll die kausale, soll die teleologischeBetrachtung die zweckmäßigereund darum

gebotenefein. Heute die kausale; in einem sozialistischenGemeinwefendie

teleologische. Dieser Wagemuth der Prophezeiung hat mich nicht minder

sympathisch angemuthet. Bücher zwar schrieb gegen diese Art Sombarts

sarkastisch,er selbstzählezu den altmodifchenLeuten, nach deren Meinung es die

Wissenschaftnur mit Dem zu thun habe, was war und was ist; aber straft
nicht die Geschichteder Forschung den leipzigerDenker hier auf ihren ruhm-

reichstenBlättern Lügen? Um nur ein Beispiel zu geben: wie unermeßlich

fruchtbar ward für den klärenden Meinungstreitder Satz von Clausius, daß
die Entropie des Weltalls einem Maximum zustrebe! Zu wie emsigerNach-
prüfung hat hier der unerträglicheGedanke an ein solches Ende der kos-

mischenEntwickelungdie Physiker gespannt! Sollte der Sozialforfchernicht
eine Möglichkeiterwähnendürfen, die, wie immer es um ihre Realisirung
bestellt fein mag, doch, als Endziel unserer größtenpolitischen Partei, einer

ganzen, täglicherstarkendenKlasse der Gesellschaftvorschwebt?
Trotzdem ist es der Theilirrthum eines größerenJrrthums, wenn Som-

bart für eine fozialistischeGesellschafteine kaufale Betrachtungunsinnignennt.

Es trifft zwar vollkommen zu, daß eausa und telos ordnende Prinzipien
in der sozialwissenschaftlichenBetrachtung darstellen; aber sie sind nicht koor-

dinirt und nichtdas Zeitalter entscheidetüber die Wahl, sondern die jeweilige
Problemstellung. So lange die Sozialwissenschaftbeschreibendund vergleichend
bleibt, muß sie teleologischsein. Denn das psychischeErleben ist seiner Eigen-
art nachüberall Wollen, Trieb, Zielstreben,—- oder wie man es nennen will;
und es ist sicherlichkeine geringfügigeAufgabe, die das wirthschaftlicheDasein
bestimmendenWillenserscheinungengenau zu beschreibenund zu vergleichen.
So lange sie dieserAufgabesichwidmet, respektirtdie Sozialwissenschaftnoth-
wendig das psychologischeFaktum der Illusion einer Willensfreiheit, ist sie
eben teleologischgeartet. Aber die Psychologie schreitet von der Kenntniß
der Willensakte zur Kenntnißvon deren Zusammenhang, also der Bestimmt-
heit jedes einzelnendurch einen anderen psychischenVorgangfort; der Zweck
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wird Motiv, das telos wird causa. Die Wissenschafterklimmt ihre zweite
Stufe; ihre Aufgabe ist eine kausale geworden. Und je nachdemsieelementare

oder Entwickelungsgesetzeaufzudeckensucht, hat sie die Kausalität der Syn-
these oder der Genefe uns zu entschleiern. Es giebt eine Stufe, wo alle

pfychologischeForfchung erst einmal teleologischgeartet sein muß, und es

giebt eine spätere, wo sie kausal wird. Daß die spätere die höhereStufe

sei, ist eine Werthung, die uns die Bedeutung der Wissenschaftfür prak-
tische — technischeoder religiöse— Dinge diktirtz ich stimme Sombart zu,
wenn er diese Werthentscheidungals Forscher ablehnt. Doch sicherlichist die

spätereStufe, einmal erreicht, nun auch die definitive; die teleologischcharak-
terisirte Beschreibungund Vergleichungrückt in die Stellung der Hilfswissen-
schaft, mag sie auch zeitweilig — etwa, wo ganz neue Stoffgebiete gefunden
werden —- wieder ins helle Licht des Vordergrundes treten. Immer mehr
Zweckreihenals Motivreihen zu erforschen,ist der Gang der Pfychologie,auch
der sozialen, und das sozialistischeGemeinwesen, das diesen Gang änderte,
umkehrte, müßteso beschaffensein, daß es auch in der Realität keine Mo-

tivirtheit mehr zuließe,—- müßte also ein Unding sein. Was Sombart die-

»blinden«Marktgesetzenennt, die heute herrschen und die Sozialforschung
kausal stempeln sollen, sind in Wahrheit nur besonders dunkle Kausalkom-
plexe; wo wir uns nicht zurechtsinden,schelten wir ja gern die Dinge blind,

statt uns selbst blind oder die Dinge dunkel zu nennen. Die psychologische
Forschungkennt nicht Engels’Sprung aus der Nothwendigkeitin die Frei-
heit; sie geht genau umgekehrt,sie suchtmöglichstviele Akte der illusionären

Willensfreiheitals Ereignisseder Willensbestimmtheitdarzustellen. Und nicht
nur gegen Stammler: auch gegen Sombart behält,in dieser einen Frage des

Forschungprinzips,Karl Marx Recht.
Um Sombarts Verhältniß zu diesem hegelianischenDialektiker ists eine

eigene Sache. An drei Punkten galt es, Stellung zu Marx zu nehmen: und

jedesmal hat Sombart die Position gewechselt. Er ist, mit einem Zuge-
ständnißan die Teleologie,hinter ihn zurückgegangenim Forschungprinzip.
Er hat sich völlig von ihm losgemachtin der Auffassungder treibenden

Kräfte alles wirthschaftlichenLebens, die für ihn psychischeund nur psychische
sind. Er hat sich zu ihm bekannt in der Aneignung des ,,konftruktiven«
Gedankens, im Glauben an die Möglichkeit,alle historischenErscheinungen
zu einem sozialen System aufzubauen. Und doch hat ihn dies ideelle Be-

kenntnißvor der realen Untreue nicht zu schützenvermocht. Denn Sombart

meint unter einem sozialenSystem ein historisches Jhm ist sonnenklar,daß
die Entwickelungsich nicht auf eine zeitlose Formel bringen läßt, daß die

genetischeWirklichkeitnicht synthetischgefaßtwerden kann. Ihm sind soziale
Theorienwörtlich:,,je fürbestimmte,historischabgrenzbareWirthschaftperioden
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je verschiedeneTheorien«; »einheitlichgeordneteErklärungen aus den das

Wirthschaftlebeneiner bestimmtenEpocheprävalentbeherrschendenMotivreihen
der führendenWirthschastsubjekte«.Das ist freilichnicht der psychologisirende
Historismus, der eine glänzende,doch ablösungreifePhase volkswirthschaft-
lichen Forschens beherrschte: es ist aber eben so wenig Marxens Dialekti-

sirung der Historie, sondern moderne Entwickelungwissenschaft,wie ihr zuerst
mit allen Kräften Lamprechtüber den neurankianischenHistorismus und die

marxistischeDialektisirung hinaus Bahn gebrochenhat. Das sollte man sich
überlegen,ehe man in schmeichelnderoder feindsäligerAbsichtSombart mit

Marx in einem Athem nennt. Er hat preisgegeben,was an Marx sterblich
ist: seinen Materialismus und seine-Dialektik; grundsätzlichhat er leider auch

preisgegeben,was an Marx bleibend ist: den ausnahmelos kausalen Stand-

punkt (ein Trost, daß er ihn für die vorliegendeAufgabe wenigstens bewußt

festhielt). So wenig, daß man es ia diesem letzten Punkt bedauern muß,

hat Sombart noch Etwas mit Marx zu schaffen;und wo sie am Stärksten

unmarxisch, antimarxischwird, dort liegt die wirklicheGröße seiner Leistung.
Denn weder in seiner prinzipiellen Wissenschaftlehrenoch in seiner sozial-
historischenTheoretik, sondern in seiner Wirthschastpsychologie,der induktiven

FührungpsychologischerAnalysis, Synthesis und Genesis, finde ich den Som-

bart,«den ich ohne Zögern neben Wundt und Lamprecht,Bücher und Ratzel

stelle. Neben sie, weil er ein Eigener neben ihnen ist, nichtEinem der Bier

über die Schulter lugt, sondern die Dinge sieht und uns sehen läßt, wie

jeder bedeutende Geist: ä travers un tempörament.
Soll ichEinzelheitenaus dieser Meisterarbeit herausheben,ihre Eigenart

für ein Exzerpt zurechtklitternund den Genuß der Schöpfungdurch einen

doch nur faden Vorgeschmackverleid«en? Nur auf zwei Stellen möchteich
hindeuten, weil sie mir Gipfel der sozialpsychologischenLinie zu sein scheinen.
Sombart hat das Handwerk und die kapitalistischeUnternehmungmit äußerster

Unversöhnlichkeitgeschieden. Es ist nichts in ihm von der wehmüthigen
Romantik Büchers, die so gern ins alte Dorf, in die alte Stadt sichzurück-
erinnert und nicht daran glaubenmag, daß all Dies vorüber sein soll. Den

Duft der Poesie, der jeden kleinen Essay Büchers umwebt, würde man bei

Sombart vergeblichsuchen. Ja, ich gestehe,ich sinde ihn ungerecht, wo er

vom Reinmenschlichendes alten Bürgerthumes redet, ich finde ihn banal,

wo er die kommende ästhetischeKultur ausmalt. Doch sind etwa zwei,-drei

Uebertreibungen wunderlich und sündhaft bei einer Kritik, vor der aller

romantische Nebel zersließt,die mitleidlos trennt, was war, von Dem, was

ist und was wird? Man kann über die Berechtigung der Produkte dieser

Scheidung mit ihm streiten; die Scheidung selbst, als psychologischeAnalyse,
scheint mir eine der stärkstenwissenschaftlichenLeistungenzu sein, die wir in
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den letzten Jahren erlebt haben. Es zeugt auch von einem seltenen Takt

für die Begrenzung der (von den am WenigstenBerufenen immer am Liebsten

beschworenen)geschichtlichenWirklichkeit durch die zergliederndeDenkarbeit,

wenn Sombart am Eingang seiner Untersuchungendesinirt,was die kapitalistische

Unternehmung für ihn sei. Die analytischeMethode ist die natürlichste,
denn sie greift an einem Ganzen an, das dochimmer vor den Theilen Realität

besitzt; aber sie ist auch die schwerste, weil sie den Denker zwingt, in der

Wirklichkeitzu bleiben, während es so einfachsichmacht, aus realen oder

phantastischenElementen eine schwindelndeSynthese oder Genese zu thürmen.
Und dochhat Sombart diesenWeg, den er richtig als den für echteForschung
allein gangbaren erkannte, nicht gescheut. Das selbe Lob verdient seineZer-

gliederung der vielberufenen neuen Handwerkformen, vor Allem der in den

Münchener VereinigtenWerkstättenbetriebenen Thätigkeit. Wer Augen hat,
zu sehen, muß hier merken, wie starke Bedeutung die Spürkraft des For-
schers für die praktische Politik gewinnt: aus diesem Arsenal kann man

manche scharfgeschliffeneWaffe entlehnen, um vielgebrauchtenSchlagwörtern
des Tages den Garaus zu machen. Ein gefährlichererGegner als Sombart

wird den Mittelstandsrettern und der kleinbürgerlichenPolitik aller Nuancen

überhauptkaum erstehen. Hinter Tischen, Werkzeugenund Maschinen sieht
»er, unbeirrt durch fälschendeTitel, den beseeltenMenschen, siehtdie Eigenart
der psychischen,der betreibenden und vorzüglichder wirthschaftendenLeistungen.
Was den Handwerkschwärmermit dem Marxisten verbindet — die virtuose

Fähigkeit,eigene fromme oder unfromme Wünscheals den Geist der Zeit
uns zu präsentiren—: dafür fehlt Sombart jedes Organ. Ohne Erbarmen

zerrt er unter den Jllusionen die Wirklichkeithervor. Pietät und· Poesie

gehen dabei zum Teufel; aber das Forschen ist ja auch keine moralische oder

poetischeBeschäftigung;was nicht ausschließt,daß es nachSombarts eigener
Forderung eine Kunst sein darf.

Es ist bei ihm eine: sein Werk ein Kunstwerkund sein Schöpferein

Meister, wenn man den mit Goethe an der Beschränkungerkennt. Gerade

darum wird freilich Sombart vor der Kritik einen schwerenStand haben.
Der Eine wird ihm sagen, daß er kein Soziologe, der Andere, daß er kein

Histöriker,der Dritte, daß er kein Ethiker sei. Jch kannte als Student einen

berüchtigtenExaminator, der sein Opfer zuerst fragte, womit es sichbeschäftigt

habe, und dann Das prüfte, was ihm nicht aufgezähltworden war. So

ähnlichmachen es viele wissenschaftlicheKritiker. Sie werden Sombart vor-

werfen, er schweigedarüber, ob er seine treibenden wirthschaftlichenKräfte

für die primärenGeschehnisseder sozialenEntwickelungschlechthinund seine

objektivenBedingungen für ihre Folgen halte, ob er also einer wirthschast-
psychologischenGeschichtaussassunghuldige, — falls man es nicht vorzieht,
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sie ihm einfach unterzuschieben. Und doch lag dies Schweigen gerade in

seiner Aufgabe. Jn den Naturwissenschaftenwürde Keiner, der sein Leben

der Erforschungdes Stoffwechsels pflanzlicherNährmittelwidmete, verdächtigt
werden, er zählezu jener vegetarischenSekte, die in der Nahrungweisedas

Entscheidendealles menschlichenThuns erblicken. So weit sind die Geistes-
wissenschaftennoch nicht. Hier ist klare, reinlicheScheidung noch als blinde

Einseitigkeit,höchsterKritizismus noch als starrster Dogmatismus verschrien.
Sombart wird als seinen schwerstenMangel bedauern hören, daß er die

Aufgaben der Wirthschaftforschungmit seltener Klarheit erkannt, umgrenzt
und einige davon zu lösen versucht hat, aber nicht that, was Lamprechtzu

thun hatte, dessen Sache es ist, die Frage nach dem Verhältnißzwischen
treibenden Kräften und objektivenBedingungen zu beantworten. Geduld!

Jedes Jahr beseitigt ein paar Mißverständnisse;und wenn wir erst einmal

zehnOrdentlicheProfessoren haben, die klar darüber sind, was die Wirthschafv
wissenschaft,verglichenmit Soziologie und Geschichte,verglichenauch mit der

Psychologieder Sprache, Mythe, Sitte und Muße, zu leisten hat, dann

wird auch in den akademischenHörsälen von dem modernen Kapitalismus
oft und eindringlich die Rede sein. Bis dahin muß der Forscher Sombart

sichmit dem VerständnißEinzelner begnügen;den Menschen tröstetvielleicht
ein Wenig die Popularität bei den Vielen, die andere Seiten seiner von der

Natur so reich bedachtenPersönlichkeit,nicht die rein wissenschaftlichen,ihm
heute schon gesicherthaben-

Eharlottenburg. Dr. Willy Hellpach.

W
Psychopathie der Kinder.

WerBegriff — oder vielmehr der ausgedehnte Begriffskomplex — der psycho-
pathischen Minderwerthigkeit ist nicht mehr Sonderbesitz der Nervenärzte.

Eine ins Ungeheure angeschwolleneFachliteratur dringt um so rascher in Laien-

kreise, je mehr die ererbten oder —

zum kleineren Theil — neu erworbenen

Belastungen, die psychopathischenNeurosen, zunehmen. Der Arzt, der Jrrenhäuser
und Nervenanstalten überfluthet sieht, der moderne Kriminalist, der den Ber-

brecherals psychopathischbelastet und das Verbrechen selbst als soziale Krankheit-
erscheinung betrachtet, der Pädagoge, von der Bolksschule bis hinauf zur Uni-

versität — denn die psychopathischeMinderwerthigkeit ist durchaus keine Prole-
tarierkrankheit —, aber auch jeder Einzelne in seinem Verhältniss zu Kindern,
Untergebenen,Schutzbefohlenen hat dringenden Anlaß, sich mit diesen neuen

Leidensformen vertraut zu machen.
Gerade dem Laien scheint es vielfach, als seien die Schranken ganzer Be-

griffskategorien, wie Gut und Böse, Recht und Unrecht, zu Gunsten der ,,krank-
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haften Belastung« gefallen; und dagegen sträubt sichdas robust bürgerlicheRechts-
gefühl,das nichts von seiner persönlichenLogik aufgeben mag: die Strafe des

Verbrechers sei in erster Linie nicht sowohl das Recht des Berbrechers oder auch
des Geschädigtenals vielmehr des Amateurpsychologen, der im Gerichtssaal
»interessanteFälle« studirt. Dieser gut bürgerlichenLogik hat Lombroso mit

seiner Schule viel zugemuthet. Reklamiren sie doch für die psychopathischeBe-

lastung nicht nur den Verbrecher, den Anarchisten, die Prostituirte, sondern auch
das Genie, das freilich dem ,,Normalmenschen«zu allen Zeiten einigermaßen
verdächtigwar, und sogar den sonst so angesehenen Antisemiten, obwohl man

füglich den Kampf um physischeund ethische Rassereinheit auch für, ein Zeichen
besonders normaler Gesundheit halten könnte. Wer aber ist ein Normalmensch?
Ferri veröffentlichtdie Antwort Lombrosos auf eine telegraphischeAnfrage des

Now-York-Herald nach der Beschaffenheit des ,,normalen Menschen«;sie lautet:

»Ein Mensch, der über einen gesegneten Appetit verfügt, ein tüchtigerArbeiter,
geschäftsklug,egoistisch,geduldig, jede Machtsphäreachtend, — ein Hausthier«.
Diese Definition klingt jedenfalls recht tröstlich.

So weit psychischeGesundheit mit der gegebenen Lebenslage zusammen-
hängt, wäre Der gesund, der sein Huhn im Topf hat und um »kleinstenGedicht
keine Gelegenheit giebt«. Aber auch dieser Maßstab ist offenbar unzuverlässig,
da die zahlreichen Nervenanstalten, die für den Geldbeutel der Besitzenden er-

richtet wurden, die Fülle der direkt Kranken, der nur Problematischen und der

für das soziale Leben Untauglichen nicht fassen können. Unbekannt wird wohl
immer das Berhältniß der in Anstalten aller Art internirten Psychopathischen
zu Jenen bleiben, die in der Freiheit leben, entweder, weil der pathologische
Zustand unerkannt blieb, oder, weil die pekuniärenVerhältnisse,auch wohl das

nach dieser Richtung besonders empfindlicheSchamgefühlder Familien sich der

Aufnahme in Anstalten entgegenstellten. Daher das allseitige Erstaunen, wenn

aus dem Schoße solcher »guten« Familien plötzlich Gewaltakte, Verbrechen
oder Selbstmorde hervorsteigen.

Die schnellwachsendeZahl der Selbstmorde von Kindern und Jugend-
lichen — durchaus nicht nur der untersten Schichten — ist das erschreckende
Symptom eines die Gesellschaft bedrohenden pathologischen Zustandes. Sie

zeugt für die abnehmende moralische Widerstandskraft gegen das Leiden der Welt,
das doch so viele unserer tiefsten Denker als eine gegebene, in allen Kulturen

unveränderlicheSumme betrachten. Die für den Einzelfall nicht eben geistreiche,
aber schon typisch gewordene Erklärung: »in einem momentanen Anfall geistiger
Umnachtung«bezeichnetnicht übel die Empfindung völliger Verständnißlosigkeit
gegenüber einer solchen im Wachsen begriffenen Menge von Individuen, die

finden: auoun jeu no vaut la ahandelle. Bei näherem Zusehen scheint die

Zahl der aus moralischer Lebens- und Willensschwächebegangenen Selbstmorde
die der im Affektverübten weit zu übertreffen.Auch die Ausschaltung des ,,lieben
Gottes«, die materialistischeLebensaufsassung,die man vielfach für solchetrübe
Erscheinung verantwortlich machen will, wird nur auf gewisseNaturen —- eben

die psychopathischveranlagten —

niederdrückendwirken. Millionen kommen ohne
einen Gott ja vortrefflichaus und gedeihen ohne Methaphysik zu stattlicher Blüthe.

Auch das Milieu, in das ein Mensch sich hineingestellt findet, ist, mit
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seiner überkommenen Summe von Urtheilen und Vorurtheilen, nur von sekun-
därer Bedeutung gegen das Eingeborene, von einer langen Ahnenreihe Ererbte.

Gedächtnißfunktionder Materie, Gedächtnißder Plastiduleu, der kleinsten aus-
bauenden Theile, nennt es der Fachausdruck, der Physisches und Psychischesmit

diesen Begriffen umfaßt. Die psychopathischMinderwerthigen also tragen die

schwereBürde des ererbt überkommenen Pathologischen. Das ist eine Tragik,
die durchaus nicht erst Jbsen der Kunst erobert hat. Der besessene Knabe auf

Raffaels Transsiguration trägt die typischen Züge ererbter Epilepsie; Faune
und Satyrn zeigen soziemlichalle Stadien alkoholistischerHirnauflösungzCervantes

hat zweifellos den Größenwahn und die ,,sixe Jdee« der Pathologischen studirt;
George Sand giebt im Sohn der Consuelo eine großartige Studie des psychos
pathisch Entarteten; Othello, Lear, der Dänenprinz: sie Alle sind von einer

mania Besessene. Und ihre Vorbilder leben zu allen Zeiten in Tausenden von

Unglücklichenhinter Tollhaus- oder Gefängnißmauern. ·

Jn den psychopathischveranlagten Kindern aber ruhen die Keime für

unzähligeLebenstragoedien. Das kindlicheCentralorgan des Nervenlebens leitet

sie dann leise weiter: Uebers oder Unterempfindlichkeit der alle Sinneseindrücke

vermittelnden Hirnrinde; Konstruktion- oder Entartungfehler der Gehirnmasse,
Schädelenge, — die Möglichkeitenfehlerhafter Dispositionen scheinen, obwohl
sie sich für den Psychiater in große, abgegrenzte Gruppen sondern, unübersehbar.
»Die Natur arbeitet nach keiner Schablone«,sagt der jenaer Psychiater Bins-

wanger in seinem Gutachten über den Geisteszustand des unglücklichenStudenten

Fischer, der seine zärtlichgeliebte Braut erschoß. Schon fordern Psychiater und

Psychologen, den Begriff einer »Minderverantwortlichkeit«ins Strafrecht aufzu-
nehmen. Doch braucht die fehlerhafte Veranlagung der Kinder nicht nothwendig
die Tendenz zur krankhaftenWeiterentwickelung in sich zu tragen. Köpfe aller-

ersten Ranges — ich nenne nur Darwin, Liebig, Gauß — waren im kindlichen
Alter von fast schwachsinniglangsamer Entwickelung; währendberühmte,,Wunder-
kinder« — ihre eigentlicheDomäne lag meist in den (im mechanischenSinn)
verwandten Gebieten der Töne und der Zahlen, also in besonders kraftvoller

Gedächtnißfunktion— sehr häufig enttäuschen.Zur Weiterentwickelungfehler-
hafter, krankhafter Anlage trägt naturgemäß die äußere Umgebung, tragen in

verwirrenden Evolutionen begriffene Zeitideen bei. Der Cäsarenwahnsinn,das

in Verzückungenertragene Martyrthum der religiös Verwirrten werden heute
durch epileptische Veranlagung erklärt. Ja: .strategischeFehler, die Napoleon
im russischenWinterfeldzug beging, sollen beweisen, daß ihn die eigenthiimliche
Form seiner epileptischenAnlage — an manchenTagen unüberwindlicheSchlaf-
sucht — in kritischen Stunden überfallen habe.

Von großen,ausgedehnten Unternehmungen, die Epileptifche im Zustande
partiell aufgehobenen Bewußtseins durchgeführthaben, giebt der bonner Psychiater
Pelman viele Beispiele. Er zeigt uns Individuen, die große Reisen über das

Weltmeer, Wochen lang dauernde Fußtouren unternommen, alle dafür zweck-
mäßigen-Handlungenvon Etape zu Etape ausgeführthatten, um, am Ziel an-

gelangt, aus einer doch also nur partiellen Bewußtseinsstörung zu erwachen,
ohne Ahnung, wieso und zu welchemZwecksie sicheigentlich an diesem Endpunkt
einer-langen und komplizirten Reise befänden. Wie gefährlichso Belastete unter
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dem Einfluß schlimmerLebenslagen oder gewissenloserAusbeuter werden können,

lehren unzählige Kriminalfälle.
Auf der Sophienhöhe bei Jena liegt das Erziehungheim des Direktors

Trüper. Seine ausgedehnten, stattlichen Räumlichkeitenmitten in gepflegtem,
bergigem Waldpark bilden die Welt einer mäßig großen Schaar von Knaben

und Mädchen — Kindern der besitzendenStände —, die für das Leben gestählt
und erzogen werden sollen. Die Meisten sind Belastete; durchGeistes- oder schwere
Nervenkrankheiten der Eltern, Alkoholismus ferner Ahnen, eheliche anucht,
geistige Ueberarbeitung, Ueberreizung des Vaters zur Zeit der Zeugung. Oft
sind die Ursachen der Debilität unzweideutig nachweisbar.

Wann sich zuerst die psychopathischeMinderwerthigkeit zeigt? Eine un-

gemein hoch begabte junge Amerikanerin, Helen Keller, blind und taubstumm
von zartem Kindesalter an, erschien ihrer Umgebung bösartig, krankhaft reizbar,
gewaltthätig,bis eine liebevolle PflegeschwesterdurchVerständniß für Das, was

die Unglücklichenicht auszudrückenvermochte, Einfluß auf sie gewann. Helen
Keller. ist heute durch Privatunterricht, der die ihr zugänglichenVerständigungmittel
benutzt, so weit gelangt wie jeder fleißigeStudent eines englischen oollege. Auch
die Welt der übersinnlichen,religiösen und philosophischenVorstellungen konnte

ihr erschlossenwerden. Bei ihr aber handelt es sich nur um defekte Sinnes-

organe; ihr Geistesleben ist von besonderer Kraft und Feinheit der Auffassung-
Die belasteten Kinder haben die Grenze ihrer Entwickelungmöglichkeit

mit ins Leben gebracht. Diese äußersteGrenze der Erziehbarkeit nun aber in

jedem Einzelfall auch wirklich zu erreichen: Dasist die Aufgabe, die sichund

seiner Anstalt der humane und scharfsichtigeDirektor Trüper stellt. Wir gehen
von Gruppe zu Gruppe. Die meisten Kinder sind in körperlichvorzüglichem
Zustande, blühendund adrett, lebhaft gefesselt von ihren Beschäftigungen.Ein

großes Pflegepersonal, akademischund seminaristischgebildete Lehrer, Handwerks-
meister für den Unterricht in den Schreiner- und Modellirwerkstätten,im Zier-
und Nutzgarten unterrichten stets nur kleine Gruppen von Knaben und Mädchen,
die nicht in Alters-, sondern in Jntelligenzklassen geschiedenwerden. Ein liebens-

würdiger Ton, offene Zutraulichkeit auch gegen den fremden Besucher, ein glück-
liches Familienleben unter den Schicksalsgenossen.

Allmählichfallen dann einzelne Kinder auf. Ein schönesBlondinchen mit

heiterem Lachen; nur das Lachen will nicht recht weichen, der kleine Kopf ist
unruhig wie der Kopf eines Vögelchens,rückt fahrig nach rechts und links. Das

Mädelchenhatte vorher so nett einen Kaffeetisch rüsten helfen, den Kleineren
Gebäck ausgetheilt; ein eisriges Hausmütterchen,ein lieblichesGemüth steckt in
der Anlage. Nur verhaspelt sie sich nach den ersten Versen eines Gedichtes;
gestern konnte sie es noch. Eine Schwachsinnige. Die Eindrücke dringen nicht
tief, sie wechseln rasch, können nicht Wurzel fassen. Wäre das Kind nicht als

krank erkannt worden, es wäre in Schule und Haus gescholten,bestraft, verhöhnt,
um den Rest seiner Ruhe und Fassung zerquält worden. Wer kennt nicht das

Martyrium der minderwerthigen Schüler! Das jagdbare Thier im Walde ist
nicht übler dran als diese Märtyrer der Verständnißlosigkeit.

Ein junger Platznachbar sagt das Gedicht bis zum Ende auf. Sehr
langsam, die tiefliegenden Augen mit der finsteren Falte zwischenden Brauen
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fest auf die verschränktenHände gerichtet. Er kam als gänzlichApathischer in

die Anstalt, körperlichund geistig in fast lethargischem Zustand. Alle »Nach-

hilfestunden«— die doppelte Arbeit also einem Kopfe zugemuthet, der für die

einfache zu schwachist — hatten ihn nicht aus die Höhe irgend einer Schulklasse
zu heben vermocht. Nun haben, sorgfältig dosirt, Ruhe und Gymnastik, Aufent-

halt im Freien, friedliches Behagen an Stelle der früheren Hetze ihn so weit

gebracht, daß wieder Ansprüchean seine Leistungfähigkeitgestellt werden konnten.

Und in dem fast schonausgegebenen Knaben zeigte sichein Talent für Sprachen;
nicht im philologischen Sinn natürlich, sondern eine leichte Aneignungfähigkeit
für die Scheidemünzeder Konversation. Man darf schon jetzt hoffen, daß er in

den ausgedehnten kaufmännischenBetrieben des Vaters ein Arbeitfeld finden wird.

-»J?E;«·Manchmalgelingt es, Zöglinge bis zum Wiedereintritt in höhereSchulen
zu bringen. Das sind aber vereinzelte Fälle. Manchem eröffnen sich technische
oder landwirthschaftlicheBerufe. Alle Lehre wird hier in Beziehung zu den

Erscheinungen des Lebens, den Kräften der Natur, den Hantirungen der Menschen
gebracht. Alles mehr mechanischeDrillen der Gedächtnißkraftfällt fort und eine

Neigung zum Grübeln, zum unklaren Versinken kann in der stets angemessen
beschäftigtenund aus-gefülltenGemeinsamkeit, unter UnablässigerFührung gar

nicht aufkommen. Diese Kinder nehmen ein harmonisches Weltbild mit in das

Leben: das Bild der Anstalt, die so lange ihre Welt war, und eine Sitten-

lehre, die sichauf Pflichterfüllung,treue Kameradschaft, Herzensgüte und Achtung
einer Autorität gründet. Diese Begriffe konnten um so fester wurzeln, als kein

ihnen feindlicherEinfluß an die Kinder herankam. Ein ruhiger und bescheidener
Wirkungskreis und die eigene, eng bemessene Urtheilskraft bewahrt ihnen wohl
vielfach die Illusion eines Lebens, in dem das schlechthinGute herrsche. Jn
harten Konflikten, unter Entbehrungen oder Selbstgefühlskränkungen,aber auch
in zur Gewohnheit gewordenen Ausschweifungen gehen später freilich nicht selten
die guten Resultate mühevollerErziehungjahre wieder verloren.

Der Staat und die Gemeinden sollten Fürsorgeanstaltenschaffen,Herbergen
und Sanatorien für das Riesenheer Derer, die Eduard von Hartmann als sechsten
Stand bezeichnetund die er — wenigstens begrifflich — von dem bisher letzten
Stande der Proletarier gelöst,unter sie herabgedrücktwissen will. (Schon, weil

es bei ihrer wirthschaftlichen,sittlichen und körperlichenVerkommenheit mit den

proles, den Nachkommen,kümmerlichaussieht.) In diesen sechstenStand — den

verkommenden und zersetzenden— sickernunablässig von oben die degenerirten
Elemente herab. Kein Preis wäre für solcheAnstalten zu hoch; in unangreifbaren
Ziffern hat Professor Pelman festgestellt,daß eine einzige Trinkerfamilie durch den

Schaden, den sie in verschiedenenGenerationen verursachte, den Staat fünf
Millionen Mark gekostet hat. Doch könnte man sie auch Alle unterbringen:
immer blieben noch die Anderen, die, nicht erkannt oder nicht als gemeinschädlich

betrachtet, Unheil stiften, Ehen schließenund mit ihrer fehlerhaft gebotenen
Deszendenz die Gesellschaftverseuchen. Aber ist nicht schonviel geschehen,wenn

man die Schaaren der Degenirten um die Hälfte,um ein Viertel nur geschmälerthat?

Jena. Else Franken.

K
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Selbstanzeigen
Amerikanismus. Schriften und Reden von Theodore Roosevelt, Präsi-

denten der VereinigtenStaaten von Amerika. Leipzig, Hermann See-

mann Nachfolger,
Präsident Roosevelt ist der typischsteVertreter des heutigen Amerikaner-

thums, über dessenwahres Wesen bei uns noch immer recht nebelhafte und ver-

altete Vorstellungen herrschen. Es ist noch nicht allzu lange her, daß Amerika

für unsere Begriffe nichts weiter war als die letzte Zufluchtstättegescheiterter
Existenzen, als ein Land, das gerade gut genug schien, die große Zahl Derer

aufzunehmen, die aus dem einen oder anderen Grunde ihr Fortkommen in der
alten Heimath nicht finden«konnten.Und die wirthschaftlicheund politische Ent-

wickelungder Vereinigten Staaten zu einer Großmachtersten Ranges ging mit

zu schnellenRiesenschrittenvor sich, als daß sichEuropa leicht an den Gedanken

gewöhnenkonnte, in Amerika einen gleichberechtigtenund ebenbürtigenKonkur-

renten in dem Weltgetriebe zu sehen. Besonders als Kulturfaktor schien es

minderwerthig; man hatte sich gewöhnt,mit einer gewissenGeringschätzungvon

dem »Lande des Dollars« zu sprechen, und Yankeethum war für Viele gleich-
bedeutend mit Geldprotzenthum und unberechtigterUeberhebung. Um das Wesen
des Amerikanismus, um die amerikanischeSeele kümmerte man sichnicht. Doch
schon die nähere Bekanntschaft mit einer Persönlichkeit,wie es Roosevelt ist,
genügt, um unser bisheriges Urtheil als veraltet zu erkennen. Denn Roosevelt
ist keine Ausnahmeerscheinung, sondern nur ein besonders markanter Typus-
Es ist ein Zeichen der Charakterstärkeund innerlichenFestigkeit dieses Mannes,
daß er als Präsident Dem treu geblieben ist, was er in zahlreichenWahlreden
und Zeitungartikeln zu einer Zeit vertreten hat, wo er wohl selbst kaum den

Gedanken an die Präsidentschafternsthaft erwogen haben mag. Das frische,
muthige, um keine Tradition sich kümmernde feste Zupacken zeichnet ihn auch in

seiner Eigenschaft als Präsident aus. Bekannt ist, welches Entsetzen es erregte,
als Roosevelt bald nach seinem Amtsantritt den Negerprofessor BookersWashingi
ton zu sich ins Weiße Haus lud. Und wir sehen, wie sehr Roosevelt sich die

Sympathien in den Südstaaten zu verscherzendroht, da er weiter bemüht ist,
aus der theoretischenGleichberechtigungder schwarzenund weißenRasse praktische
Konsequenzen zu ziehen. Käme es Roosevelt lediglich darauf an, Propaganda
für seine Wiederwahl zu machen, dann würde er sichhüten, so energischzu einer

Frage Stellung zu nehmen, der seine Vorgänger sorgsam aus dem Wege ge-
gangen sind. Aber er verachtet den Feigling und ist ein Mann aus einem Guß.
Jn einem Artikel über den ,,wahren Amerikanismus« sagt er einmal: ,,Niemals
werden wir die Gefahren, die uns umgeben, überwinden,nie etwas Großes zu
Stande bringen; nie das hohe Ziel erreichen, das die Gründer und Vertheidiger
unserer mächtigenRepublik uns vorgezeichnet haben, wenn wir nicht mit Herz
und Seele, in Wort und That Amerikaner sind, durchdrungen von der Ver-

antwortlichkeit, die der Name Amerikaner uns auferlegt, und stolz auf das große
Vorrecht, diesen Namen tragen zu dürfen.« Das Wesen des amerikanischen
Volkes lehren Roosevelts Reden und Schriften uns klar erkennen. Deshalb habe
ich eine kleine Auswahl dieser Reden und Schriften ins Deutsche übertragen.

Hamburg. Dr. P aul Rache.
Z
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Die Weltordnung. Dritter Band: Die Antwort auf die soziale Frage.
Preis 4 Mark. E. 8r O. Bütow, Braunschweig

Das soziale Problem habe ich von einer neuen Seite zu beleuchten ver-

sucht. Als Jngenieur gehe ichvon der Naturwissenschaftaus, prüse die organische
Welt und suche eine Erklärung des durch unser Leben klasfenden Zwiespaltes,
aus dem die soziale Frage erwachs. Vom Christenthurn, von der Freimaurerei,
von den wichtigsten Kulturfaktoren ist dabei die Rede. Wenn das Buch unter

Gebildeten viele Leser fände: vielleicht fände es auch manchen Freund.
- Braunschweig. Otto Biitow.

Z

Der Nil, seine Hydrographie nnd wirthschaftliche Bedeutung. Verlag
von Gebauer-Schwetschke,Halle.

Diese Schrift ist als viertes Heft des vom Professor Dr. K. Dove her-

ausgegebenen Werkes ,,Angewandte Geographie«erschienen. Als kurze Ein-

leitung ist die Lösung des Nilquellenproblems im neunzehnten Jahrhundert
vorausgeschickt. Es ist das Verdienst dieses Jahrhunderts, endlich das Dunkel ge-

lichtet zu haben, das so lange über dem Ursprung des Nils schwebte. Als Quell-

fluß des Nils ist der Kagera anzusehen, der in drei Flüssen auf dem östlichen
Rand der Grabensenkung zwischen dem Albert Edward- und TanganjikasSee
entspringt. Auf seinem rund 7000 km langen Lauf entwässert der Nil ein

Gebiet von 3110000 qkm. Von besonderem Werth dürften die Angaben über

Gefälle und Wasserführungdes Nil sein. Der zweite Haupttheil der Abhand-
lung, »DiewirthschaftlicheBedeutung des Nil«, zerfällt in die beiden Abschnitte:
»Der Nil als Bewässerungader«und »Der Nil als Verkehrsader.« Der Nil

ist der Schöpferund zugleich der Erhalter seines Landes; seine lebhafteren oder

schwächerenPulsschlägebringen entweder Segen oder Elend. Schon in frühester

Zeit wurden deshalb von den Uferbewohnern Beobachtungstationen eingerichtet,
die über Höhe und Zeitdauer des Wasserstandes Aufschlußgeben. Wir besitzen
Messungen der Nilwasserständezu Rodah seit dem Jahr 1733. Eingehender
untersucht wird die sechsundzwanzigjährigeBeobachtungreihe von Assuan; sie ist

zu einer Diskussion besonders geeignet, weil in Assuan noch keine Bewässerung-

anlagen auf den Nilstand von Einfluß sind. Das Bewässerungsystemwar schon

zur Zeit Strabos sehr weit entwickelt; während der Herrschaft der Araber

geriethen jedoch die Anlagen in argen Verfall und erst seit dem Anfang des

neunzehnten Jahrhunderts wurde ihnen durch Mehemed Ali wieder gebührende

Aufmerksamkeit und Sorgfalt zu Theil. Mehemed Ali ist der Erbauer des

großen Stauwerkes an der Spitze des Deltas; in neuster Zeit sind bei Assuan
und Sint zwei neue Stauwerke geschaffenworden, um eine genaue Regelung
des Wasserzuflusses Egyptens herbeizuführen Berechnungen haben ergeben, daß

Egypten in einem Jahr durchschnittlicheine Wassermenge von rund 28672 Mil-

lionen cbm verbraucht, also ungefähr den vierten Theil der mittleren Gesammt-

wassermenge, die der Nil bei Assuan führt. Dem Nilschlamm, dessenZusammen-

setzung und Stärke näher angegeben ist, wird heute nicht mehr, wie früher, ein

allzu hoher Werth als Düngmittel zugeschrieben; die Ursache der großenFrucht-
barkeit liegt in der Natur des Bodens selbst und in den chemischenund phy-
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fischenVorgängen, die sich in ihm vollziehen. Jn der Bodennutzung des Kultur-

landes werden drei Perioden unterschieden; dochkann der Boden alle drei Kul-

turen in einem Jahre nicht tragen. Ländereien,die allein zur Zeit der Ueber-

schwemmung mit Wasser versorgt werden, dulden nur die Winterkultur, während
in Gebieten einer fortwährendenBewässerungin einem Jahr eine Winterkultur

und eine Sommers oder Herbstkultur möglichist. Jm letzten Kapitel wird die

Schiffbarkeit des gewaltigen Stromes untersucht. Schiffahrthindernisse bilden

die Stromschnellen bei Dufile, die Grasbarren (Sedd) in der Gegend des neunten

Grades nördlicherBreite und die sogenannten Nilkatarakte nördlichvon Chartum.
Doch die Riesenarbeiten der neuen egyptischenNilsperren und die äquatoriale
Nilregulirung, die ich genau beschreibe,werden bewirken, daß über viertausend km

des Nillaufes befahren werden können.

Charlottenburg Dr. Herrn ann Henze.
c

Sebald Soekers Pilgerfahrt. Insel-Verlag, Leipzig.
Schreiben ist eine Wissenschaft geworden, der Schreibende fast ein wissen-

schaftlicher Berichterstatter; und fo ist es heutzutage wohl sehr gewagt, auf die

Voraussetzung zu bauen, die Karikatur habe ein vollgiltiges künstlerischesRecht,
ja, sie sei für gewisse Absichten eine künstlerischeNothwendigkeit. Jch fürchte,
man wird diesem Buch ,,Unwahrscheinlichkeiten«vorhalten, — obgleich schon ein

Blutstropsen unter dem Mikroskop unwahrscheinlichgenug aussieht. Auch giebt
die Jugend und der Norden den Ton an; modern ist ein Zukunftidealismus,
der durch Zuversichtlichkeitersetzt, was ihm an Begründung abgeht; man kann

daher unbedenklichvon der gottähnlichenVollkommenheit jenes Menschen reden,
den wir für nächstensvorbereiten; aber hat Einer die Erlaubniß, in reaktionärer

Beschränktheitrückwärts zu schauen, sich zu fragen, ob nicht vor Tolstoi schon
manche Braven lebten und ob nicht Manches, das wir ,,iiberwunden«haben,
einiges Bedauern verdienen mag? Und gar ein Deutscher, der in Moskau seinen
dauernden Wohnsitz hat: darf der als Literat etwas Anderes thun als etwa:

Tschechowund Gorki übersetzen?Ach, es ist mit uns »fernenLandsleuten« eine

eigene Sache. Seit Jahrzehnten hat man die in ihrer Allgemeinheit sehr über-
triebene Klage wiederholt, der Deutsche verliere im Auslande schnellseine Art;
.er kehre als ein Anderer zurück, wenn er zurückkehrt.Wer nun aber sich die

überflüssigeMühe geben wollte, sich in die Seele eines solchen Deutschen zu

versetzen, Der stieße da vielleicht auf unerwartete Empfindungen. ,,Jch bin

.geblieben, was ich war«, denkt wohl ein solcher Ausgewanderter; »nun kehre
ich manchmal in die Heimath zurückund freue mich, die Meinen noch so anzu-

treffen, wie sie waren und wie ich geblieben bin; aber sie sind anders geworden;
ich war ihnen treuer, als sie sich selbst waren. Jch glaubte, mich getäuschtzu

haben; leider drängt im nächstenund wieder im nächstenJahr die selbe Ent-

täuschungsich auf, stets verstärkt . . .« Da hätten wir denn doch eine Art von

,,innerem Erlebniß«, von einem Sinn, der dem Buch zu Grunde liegen könnte.
Wenn er aber nicht sogleich in die Augen fiele, wäre es ein Zeichen, daß der

Verfasser doch wohl nicht ganz ohne Kunst gearbeitet hat.
Moskau. Gerhart Ouckama Knoop.

33«
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» Erich Rathenau.

In
der Zeit, wo sichEngland vom Agrar- zum Jndustriestaat wandelte,

prägte Carlyle das Wort von den oaptains of industry, von den

Fabrikleitern, die, wie in der äußerenLebensführung,so auch in der Konkurrenz
,

und im Werk selbst,zu ihren Arbeitern, sichimmer nur als Gentlemen geben.
Auch beiuns ist in ähnlicherSituation die selbeForderung erhoben worden.

Mit Recht; auch Uns sind Jndustriekapitänenöthig. Von einem solchen,
dem ichFreund gewesenbin und der leider in jungenJahren aus dem Leben

abberufen wurde, will ich heute erzählen:von Erich Rathenau.
Jn Gesellschaftenwar ich ihm zwar mehrfachbegegnet,aber wir waren

nicht mit einander ins- Gesprächgekommen. Da fiel mir-im Dezember1897

in einecn Hefte der »Zukunft«eine von Erich Rathenau unterzeichneteAb-

handlung, »NeuereErgebnisseder Elektrotechnik«,auf; sie ging von strengen
Definitionen aus, entwickelte gut die Begründungder Wissenschaft,stelltederen

Fortschritte übersichtlichdar und schloßmit einigenAusblicken in die Zukunft.
- Jch fühlte mich in technischenDingen viel zu sehr als Laien, um etwa ein

Urtheil fällen zu wollen; aber ich hatte einfach als Leser des Aufsatzes die

Jmpressiom Das ist eine im besten Sinn des Wortes populärwissenschaft-

licheDarstellungund der Verfassermuß ein gebildeterMann sein. Jch setze

zur Charakteristik von Rathenaus Stil, der ja, nach Buffons Ausspruch,
den ganzen Menschen widerspiegelt,ein Stück der Einleitung hierher:

»Dampf und Elektrizität sind die Stichworte unserer Zeit; aber während
die Anwendbarkeit des Dampfes mit der Erzeugung von Kraft und Wärme

erschöpftist, liegt die Bedeutung der Elektrizität in ihrer Bielseitigkeit. Es giebt
kaum ein Gebiet unseres industriellen Lebens-, auf das der elektrische Strom

nicht eingewirkthätte, und dieseEntwickelung drängt sich auf wenige Jahrzehnte
zusammen. Vor hundert Jahren noch spielte der Elektriker von Fach etwa die

selbe Rolle wie heute der Mann, der auf Messen und Jahrmärkten die Laterna

Mag-im oder den Phonographen zeigt. Mit seiner Elektrifirmaschine, der Leydener
Flasche und dem Fuchsschwanzsetzteer seine Zuschauer in geheimnißvollesGrauen

und bestärkte sie in ihrer Ueberzeugung, daß der animalische Magnetismus das

Lebensprinzip aller Kreatur sei. Jn den folgenden Jahrzehnten, also zu Anfang
unseres Jahrhunderts, brachten die Forschungen von Ampere, Ohm, Faradoy
und Anderen grundlegendeAufklärung über die Gesetze der Fortleitung und der

Wirkung des elektrischenStromes; und mit der Erfindung des Telegraphen im

Jahre 1837 war die Elektrotechnik geschaffen. Fast gleichzeitig entstand durch
Jacobis Entdeckung der Galvanoplastik die technischeElektrocheuiie. Jn wenigen
Jahrzehnten war der Erdlreis in ein eisernes Netz von Fernleitungen einge-

- sponnen, durch die mit Blitzesschnelle der menschlicheGedanke huschte, und seit
1866 war die alte mit der neuen Welt durch das metallene Band des submarinen
Kabels verbunden. . .- Hundertfältigist heutzutage die Anwendung des Telegraphen.
Er regelt die Fahrt der Züge und schütztsie — leider nicht immer — vor Zu
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sam"menstößen,er meldet das beginnen-de Feuer und den versuchten Einbruch,
er leitet im Felde die Bewegung des Heeres und verbindet die Vorpostenlmit der

Kommandostelle, er warnt den Grubenarbeiter vor schlagendenWettern und den

Seemann vor heraufziehendem Ungewitter. Es ist ein Zeichen des schnellen
Fortschrittes unserer Zeit, daß,kaum eingebürgert, der Telegraph schon»mehr
und mehr durch seinen Rivalen, das Telephon, verdrängtzu werdenscheint, und

zwar nicht allein im internenVerkehr der Städte, sondern auch im Fernverkehr.
In den Vereinigten Staaten wird jetzt schon der Fernsprechersiebenmal häufiger
benutzt als der Telegraph.«

·

Am Abend des selben Tages, an dem ichdiesenAufsatzgelesenhatte, traf
ich den Autor im Hause des Regirungrathes Magnus, damaligen Direktors der

Nationalbank für Deutschland. Der Zufall fügte,daß wir bei Tisch neben

einander saßen, und ich freute mich, in Erich Rathenau auch einen liebens-

würdigenund vielseitiggebildetenGesellschafterkennen zu lernen. Von da

an trafen wir uns öfters; und bald hatte er sich,bei seiner offenen Natur,
mir so vollständigangeschlossen,daß er mir Alles anvertraute, was ihm

Geist oder Herz bewegte.
Ein etwas schwermüthigerZug ging durch sein ganzes Wesen. Wer

sein Schicksalkanntejmochte sich nicht darüber wundern. Schon als Knabe

von zwölf Jahren hatte er sich ein so schweresHerzleidenzugezogen, daß er,

aus ärztlichentRathaus der Schule genommen und durch Privatunterricht
auf das Abiturientenexamen vorbereitet werden mußte. Die Herzaffektionen
stellten sich aber von Zeit zu Zeit immer wieder ein. Ihnen ist er dann

am AnfangdiesesJahres in Egypten,wohin er zur StärkungseinerGesundheit

gereistwar, erlegen. Der Schwächeseines Körpersblieb er sichstetsbewußtund

war darum jedenAugenblickaufs Schlimmstegefaßt. Aber niemals ließ er

sichdurch die Rücksichtauf seine schwacheGesundheit bestimmen,"sichin seinen
Arbeiten als Direktor des Kabelwerkes der AllgemeinenElektrizität-Gesell-
schaft eine Beschränkungaufzuerlegen. Und dieseThätigkeitwar äußerstan-

greifend. Täglichsieben bis acht Stunden unausgesetzterArbeit in der Fabrik,

dazu jedes Jahr anstrengendeReisen, nachSüd- und Westeuropa, manchmal
bis nach Amerika, zum ZweckgeschäftlicherKonserenzenoder zum Studium

fremder Werke und der neusten technischenFortschritte.Davon, daß er sich
schonen müsse — woran ich ihn gelegentlicherinnerte —, wollte er nichts
hören. Die Erfüllung der Berufspflicht war ihm höchstesZiel und nie kam

ihm der Gedanke, sei-neStellung als Sohn des gewaltigstenUnternehmers
der Elektrizität-Jndustrieauszunutzen, um sich das Leben nach irgend einer

Richtungzu«erleichtern.Er war mit Leib und Seele Jngenieur und fühlte

sichmit dem Werk, das er leitete, so eng verwachsen, daß er ausdrücklich
wünschte,im nahen Wald unter den Eichen begraben zu werden«gegenüber
den ragenden Schornsteinen seines Werkes.
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Für die moderne Sozialpolitik hat er sich immer besonders interefsirt,
sowohl unter dem allgemeinenGesichtspunktedes gesellschaftlichenFortschrittes
wie auch unter dem speziellender Fürsorge für seine Arbeiter. LangeAbende

trug er mir seineGedanken über die Aufgaben des Fabrikanten auf dem Ge-

biete der Wohlfahrtpflegevor und mit heißerBegier griff er nach den Werken

Carlyles und den sozialen Romanen D’Jfraelis, deren Lecture ich ihm
empfahl, um ihn bei solcherStimmung zu erhalten. Als durch einen Unglücks-
fall in der Fabrik ein Arbeiter den Tod fand, ging Rathenau Tage lang wie

verstörtumher: obwohl er sogleichAlles that, um für die Hinterbliebenenin

ausgiebigsterWeise zu sorgen, ließ ihm der Fall keine Ruhe. Er hatte eben

wirklichein Herz für Andere. So war er in allen Lebensbeziehungen.Bei ihm
galt nur die Persönlichkeitund die Leistung;nichts Anderes. Und deshalb
war er auch völlig frei von dem für gewisseEmporkörnmlingeder berliner

Hochsinanzso charakteristischengesellschaftlichenSnobism, der diese Herren
veranlaßt, es koste,was es wolle, beim alten Landesadel Anschlußzu suchen.
Nie habe ich von Erich Rathenau ein Wort gehört, das nicht rein, nie an

ihm ein Gefühl oder eine Gesinnung bemerkt, die nicht vornehm gewesen
wären. Dem idealen verband sich das intellektuelle Streben. Hier ergab
sich für ihn von selbst eine Fülle von Anregungenaus der geistigenAtmosphäre
des elterlichenHauses; und unermeßlichePerspektivenmußten sichdem Blick

des Mannes eröffnen,der in der die Weltwirthschaft umspannenden Direktion

der AllgemeinenElektrizitäbGesellfchaftgroß geworden war

Als ich an die kieler Universitätberufen wurde, war mir die Trennung
von ErichRathenau besonders schmerzlich.Und nun ist er für immer dahin.
Voll wehmüthigenGedenkens schreibe ich ihm diese verspäteteTotenklage.
Nimmt man Alles in Allem, fohat er NietzschesschönemWorte nachgelebt:
Was das Leben Euch verspricht, — Das sollt Jhr dem Leben halten!

Kiel. Professor Georg Adler.

Zwei Briefe.

In dem Buch, das der Graphologe Hans H. Busse in Gemeinschaftmit Dr.
« ) ErichBohn unter dem Titel ,Geisterschriftenund Drohbriefe«(München,Acke r-

tnann, 1902) veröffentlichte,sind auchUntersuchungenüber rechts- und linkshändige

Schrift, über die Augenkontrole beim Schreiben, über Schriftverstellungen und

hastigeSchrift u. f. w. bekannt gemachtworden,die zur Kritik der von Schreibmedien
hervorgebrachtenautomatischen, inspirirten Schriften detn Okkultisten erwünschte
Hinweise liefern. Um auf dem von Busse eingeschlagenengraphologischenWege zu

fruchtbarenErgebnissen zu gelangen, lasse ich die folgendeAufforderung ergehen. Die

vielen Personen, die automatische, inspirirte Schriften oder Fernfchriften erhalten,
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werden um Einsendung von Proben (wo es möglichist, von längeren),aber auch um

ausgiebige datirte Proben ihrer eigenen Handschrift gebeten. Zugleich wird Angabe
erbeten, wie sie diese Schriften erhielten; ob sie die Worte vor dem Nicderschreiben
innerlich hörtenoderwußtenoder ob sie deanhalt nur wußtenund unwiderstehlich,
gleichsaminspirirt, in Worte faßten,ob sie weder Worte nochInhalt vorherwußten
und ahnten, ob sie mit Bleistift oder Planchette oder gar nicht mit eigener Hand
schrieben. Auch alle anderen Begleitumstände,Erfahrungen und Empfindungen
werden die verehrten Einsender gewissenhaftzu beschreibenersucht. Das Datum

der Niederschriften oder deren ungefähreEntstehungzeit und die Namen,unter denen

sie erschienen, bitte ichbeizufügen.Je zeitlichnäherdie Entstehung liegt, destoweniger
werden ErinnerungtäuschungendiebegleitendenAngabenderEinsenderfärbenkönnen.
Sind wir dabei vor allerleiJrrthümernfreilich nicht geschützt,sowird dieVergleich-
ung eines großenMaterials doch vielleichtLichtverschaffen,da gewissenMerkmalen

der Schriften gewisseberichteteBegleitumständeundZustände der Schreibendenent-
sprechen. Herr Hans H. Busse stellt seine Kraft für die graphologischeKritik zur

Verfügung und Jedermann ist bei ihm einer sachlichenPrüfung gewiß. Um auch
den Schein jeder Beeinflussung zu vermeiden, werden die Namen der Einsender, deren

Schriften er beurtheilt, ihm verborgen bleiben. Weil eben nur eine großeMasse des

Materials hier auf Erfolge Aussicht eröffnet,so möge Keiner uns versagen, was er

für den Fortschritt der psychologischenUntersuchung darzubieten vermag, sichaber

streng selbst prüfen,ob er jedes Wort seiner beizufügendenErläuterungen vertreten

könne. Die Namen der Einsender sind mir in den Brieer bekannt zu geben, dürfen
aber nicht auf den Schriften, die ichdem graphologischenSachverständigenvorzu-

legen habe, stehen. Anonyme Einsendungen bleiben unberücksichtigt.Auch für die

folgendeVeröffentlichungist die Anführungder vollen Namen erwünscht; dochwürden

dafür auch die Anfangsbuchftaben der Namen und der Wohnorte genügen.ZurBes
gutachtungder Einsendungen bin ichbereit und machefür mich die Unkenntnißder

Namen zur Bedingung, docherbitte ich Angaben über Alter, Stand und G-. schlecht.
Auf Wunschwerden dieHerrn Busse und mir anvertrauten Schriften zurückgeliefert;
wird schnelleRückgabeverlangt, so werden wir durch Photographien und Durch-
pausungen Ersatz schaffen. Weiterverbreitungdieses Aufrufes erbittet

München,Oettingenstraße27. Dr. Walter Borma nn.«

lI. ,,Nachdemich die beiden Bücherdes Exjesuitanrafen Hoensbroech,ohne
mich in die Kritik des Einzelnen einzulassen, in den ,Grenzboten«und in der

, Zukunft«
grundsätzlichgewürdigthatte, war ich mit dem Manne fertig und hättemich ohne
einen äußerenAnlaß nicht mehr mit ihm eingelassen. Ein solcherAnlaß ergab sich
nun dadurch,daßmir die Redaktiou der wiener ,Zeit«die Fehdebriefezur Besprechung
übersandte,die ,Pilatus«unter dem Titel ,Quos egoi« gegen Hoensbroechveröffent-
licht hat. Pilatus ist das Pseudonym eines liberalen Protestanten, der, wie er mir

schreibt,die mühsäligeArbeit, dem Grafenseine zahlreichen».nennenwir sie:Ueber-
fetzlmgfehlernachzuweisen, wirklich nur ,aus dem Gefühl sittlicherEmpörung her-
aus« unternommen hat. Wie unsere berühmtemoderne Gewissens- und Gewerbe-

freiheit nun leider einmal beschaffenist, kann ich ihm nicht verargen, daß er sein Jn-
kognito nicht zu lüftenwagt. Meines Auftrages habe ichmich in der Nummer 448

der wienerWochenschrift,DieZeit«entledigt. Ich habe, um die Leser diesesBlattes
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zu orieniircn, das in den,Grenzboten«undin der Zukunft-Gesagte kurz wiederholt,
dann, ebenfalls kurz, über das Ergebniß der Untersuchung des Pilatus berichtet und

mit einer grundsätzlichenBetrachtung des Jesuitenordens geschlossen.DasBuch von

Pilatus ist dem zweiten Bande des Werkes von Hoensbroech gewidmet, das haupt-
sächlichdie Moralkasuistik behandelt. Da ich die für die Gegenwart bedeutunglosen
alten Kasuisten,die mir ganz gleichgiltig sind, weder selbstbesitzenochin einer großen

Bibliothek aussuchenmag, war· ich nur inveinem einzigen Fall in derLage, dieKritik

des Pilatus nachzuprüfen,mit Hilfe meines kleinen Gury. Jch fand, daß Pilatus
gegen HoensbroechRecht hat, und ichzogdaraus den Schluß,daß er in allen Fällen
Recht haben wird; denn ein Mann, der unter Umständen,wo auf das Ja oder Nein

Alles ankommt, auch nur ein einzigesMal aus dem deutlichenJa einer Entscheidung
ein deutlichesNein macht — so liegt nämlichdie Sache in dem erwähntenFall —,
verdient überhauptkeinen Glauben mehr. Jch habe daran die Bemerkung geknüpft,
daß sichHoensbroechschondurchdiese eine Uebersetzungin den Kreisen der Männer

der Wissenschaftunmöglichgemacht habe. Jn Nr.452 der,8eit«antwortete der Herr
Graf; als echter Jesuit in der vulgärenBedeutung des Wortes. Mit einem solchen
ist eine Diskussion nicht möglich(ob und wie ich diskutiren und polemisiren kann,
wissen die Leser der ,Zukunft«und ich darf mir mit dem Glauben schmeicheln,daß so
manchemDarwinianer und so manchemAgrarier ein Sträußchenmit mir Vergnügen
bereitet hat); aber eine kurzeAntwort habe ichnatürlichgeschickt,die wohl inzwischen
erschienenist. Den Lesern der Zukunft« aber glaube ich wenigstens einen kurzen
Bericht über die Angelegenheit schuldigzu sein, der zugleichdie kurzeAntwort in der

,Zeit«ergänzenmag. Jch hattein dem Artikel ,Pilatus contra Heonsbroech4wichtige
Behauptungen von grundsätzlicherBedeutung aufgestellt: über dieUrsachendes Hexen-
glaubens und die wissenschaftlicheVerwerthung der Hexeuprozesse,über die Be-

urtheilung des Papstthumes, über zweckwidrigen konfessionellen Hader, über die

Kasuistik, über den Jesuitenorden. Von diesem habe ich gesagt, daß zwar die über

ihn umlaufendenGeschichtenFabeln, seine Mitglieder im Allgemeinen rechtschaffcne
undspvielevon ihnen um die, Wissenschaftverdiente Männer seien, daß aber trotzdem
sein«e.Wirkfanjkeit«inderheutigenZeit »—«—·vordreihundert Jahren wars anders —

mehr schadeals nütze,«wohlgemerktaber-: der katholischenKircheschade,daher dem

Protestantisinusnützeund-daßichdeshalb, wenn ichesinFeindder katholischenKirche
wäre,denndeutschenKatholikenrecht viele Jesuiten wünschenwürde; endlich: daß
und-w,iesoderJesuitenordenfauchsdiesenHosensbroechaufdcm Gewissenhat. Die

Erörterungdieser«·grundsätzlichenBehauptungen ist an sichdringend nöthig; und sie
ists doppelt, weil dem«ekelhaftenvundsinnlosenGeschimpf,in dasder konfessionelle
Streit wiedereinmal ausgeartet ist, zuguterletzt auch den führendenGeistern die

wirklichenidealen Interessen und die eigentlichenGegenständedes Streites aus dem

Gesichtskreiszu entschwindeudrohen. Diese grundsätzlichenFragen hat nun Hoenss
broechin seiner sogenanntenGegenkritikmit keinem Wort auchnur gestreift. Statt

darauf einzugehen —

wozu ihm wohl das Zeug fehlt —, stellt er meine bodenlose
Unwissenheit,meine horrende UnkenntnißkatholischerDinge anden Pranger, be-

hauptet,all seinefGegnerkritischvernichtet zu haben, und beruft sichauf die für ihn
von Vertretern der Wissenschaftabgegebenen Zeugnisse. Um das Ergebniß der von

mir in einemFall vollzogenenNachprüfungderPilatuskritikdenAugen seiner Leser
zu verbergen, behauptet er ichhättedie fragliche Stelle verdreht und verstümmelt,
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hütetsichaber, seineBehauptung durchNebeneinanderstellen des Textes und meiner

Uebersetzungzu beweisen, wie ich es mit dem Text und mit seiner Uebersetzungge-

than habe. Statt dieses Einen, was noththat, was er aber nicht leisten konnte, hat
er den ihm zurVerfügungstehendenreichlichenRaum auf inhaltlosen Phrasenschwulst
und Schimpfereien verschwendet.«

Neisse. Karl Jentsch.

F

Transvaal-Aktien.

Weberdie Aktion zur Verstaatlichung der Transvaalbahn habe ich hier schon
Einiges erzählt. Als getreuer Chronist muß ich aber noch einmal auf

die Sache zurückkommen,die sich inzwischen langsam zu einer cause celebre

ausgewachsenhat. Aeußerlichist die ganze Angelegenheit ja erledigt. Am vierten

Juni sind in dem selben Saal des Savoyhotels, wo der ersten Verkündung der

englischen Osserte ein Schrei der Entrüstung geantwortet hatte, die Wünscheder

deutschenAktionäre eingesargt worden. Das englischeAngebot, das einem Kurs-

werth von ungefähr17372 entspricht, wurde angenommen. Vorgeschichte und

Verlauf dieser letzten Versammlung sind geeignet, sogar die Erinnerung an den

englischen Rechtsbruch zu verdunkeln, in ein sehr seltsames Licht aber das Ver-

halten der dem SchutzkomiteeangehörigenHochfinanz zu rücken
"

Seit ihrem ersten Lebenstage hatte die deutsche Schutzvereinigung das

Bestreben, ihren Aktienbesitzder englischen Regirung als ,,zimmerrein«zu em-

pfehlen, im Gegensatzezu den im Ausland befindlichenTitres, die vielfachdringend
verdächtigsind, einst im Besitz der Vurenregirung gewesen zu sein. Als das

Komitee geschaffenwurde, drängtedie Klugheit zu solcherTaktik· England erklärte

damals: Die Transvaal Aktionäre haben das Recht auf Rückkan verwirkt, weil

ihre Gesellschaftsich am Krieg betheiligt hat; Wir wollen zwar Gnade fürRecht

ergehen und ·dies«·unschuldig·enAktionäre nicht büßen lassen-,denkenaber nicht
daran,»auchnur«einenIPentihIden Aktien zu gewähren,die den Buren gehörten
undvon diesenbbsewMenschenwährenddes-Kriegesversilbertwurdens Die
Rechtslage war dunkel und man konnte deshalb begreifenYdaßdieVereinigung
nur-Aktienaufnahm·,"die’erweislichschonvor dein ersten Dezember1900lin
deutschemBesitz gewesenwaren. DieseBegrenzungschienzunächstein—· viel-

leichtnothwendigere Selbstschutz,nicht ein Angriff aus die von-Berlin aus

unkontrolirbarenRechte der ausländischenAktionäre; sehr anfechtbar aber ist

di"eszArt,"tvie"dieseSonderstellung später aus-genütztwurdesSchon in der Ver-

handlung vor der Trunsvaal coneessions Commission erklärten die deutschen
Vertreter, Freiherr von Eckardstein und Herr Karl Schauer, ausdrücklich,Deutsch-
land habe ,,weder Mühe nochKosten gescheut«,um das Eindringen verdächtiger
Aktien zu hindern. ,,0n1y those shares have been registered in which the

holder-s could prove a clear title to their posession. They have proved
that they wer-e- in· posession of the shares before the sale took plaoe of

those 5000 Traasvaal Governrhent shares.·’l Aber mit solchen allgemeinen
Darlegungen begnügte man sich nicht« Herr Schauer schilderte eingehend die
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einzelnen Vorsichtmaßrcgeln,die man getroffen habe. Hier der Verhandlung-
bericht: »From July 1900 until February 1901 there were comparativeley
small dealings in Netherlands South African Railway shares, as the price
had to be kept down on purpose to prevent any selling on the part ot

the agents of the late Transvaal Government. New l will give you some

private informations which l did not put down in my report. The Trans-

vaal Government tried first to sell some shares in Berlin and did not

succeed in doing so.- Then they tried to sell the shares via Paris, and

in Paris there was actually a syndicate. I do not know whether they
have already takcn the shares or what they have done with them, but

the syndicate tried to sell Transvaal shares in Berlin and the limit must

have been something near.170. They knew that in Berlin and they kept
under the price. The price was kept under 170 for a month. Then at

the same time everybody knew is was dangerous to deal in Transvaal

shares because the registration list had not been closed. For instance it«

you were a shareholder you would scnd in your application for registras
tion of your shares and this list of registration has only been closed last

·

week. Since that list was closed there was a certain feeling of greater
security in the maiket that is to say people knew quite well that there

could not be any danger, that those shares in which they were dealing
were all bonallde shares . . . You see an investor could not come tor-

ward and the investors kept allot from the market but now as soon as

that list has been closed dealings began and the price has risen in consequence.

The Chairman: . . . Of course the french syndicate shares were

not registered. Mr. Schauer: No they are not registered, we have got
a list of the shareholders. The Ohairmarn What steps did the schutz—

comite take to investigate the bona tides of the shareholders? Mr. Schauer:

They asked the people who presented their shares to show them the

contracts and to see at what time the people hadacquired their shares.«

Jch citire aus dem amtlichen Protokol — das hier zum ersten Mal in

Deutschland veröffentlichtwird — und citire den englischenOriginaltext, um

nicht etwa den Verdacht aufkommen zu lassen, meine Uebersetzung habe den

Sinn zu färben versucht.
Die feierlicheBetheuerung ihrer Unschuld genügte den Herren noch nicht:

sie fuhren gröberes Gefehiitzauf und griffen zu Waffen, die selbst im Krieg als

unerlaubt gelten sollten. Von den 14 000 Aktien der Transvaalbahn sind un-

gefähr 6800 bei der Schutzvereinigung eingeschrieben. Erwarb England diese
Aktien, so hatte es, wie ich hier schon erwähnte, in jeder Generalversammlung
der Transvaalbahn die Mehrheit und konnte nach Willkür beschließenlassen,
was ihm gefiel und bequem war. Die deutschenUnterhändlergenirten sich auch
gar nicht, Herrn Chamberlain noch ausdrücklichauf diese günstigeMöglichkeit
hinzuweisen. Als über den Preis verhandelt wurde, kam es zu der folgenden
erbaulichen Zwiefprache:

Chairman: . . . if you come to the average dividend for the last

three years that would hit them rather hard.

Mr. schauer: From a business point of view that is nothing to
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do with it. We help you to get the bulk of the shakes — the other

7146 shares —- for nothing.
Chairmam Yes, I do not want to minimise the assistance which

the shareholders of Austria and Germany have rendered.

Baron von Eokardstein: We have nothing to do with the dutcsh

or freneh shareholders or anyone exeept the Austrians

Dieses liebliche Gesprächlehrt unzweideutig, daß die deutschenVertreter-

wußten, welche Konsequenzen der Uebergang der deutschenAktien in englischen
Besitz haben werde, und daß sie wissentlich, um einen möglichsthohen Preis
herauszuschlagen, die ausländischenAktionäre im Stich ließen. Diese Taktik war

in der Verhandlung vor der Kommission allenfalls noch zu rechtfertigen: die

Rechtslage war unklar und man glaubte vielleicht wirklich, England sei befugt,
gewissen Aktien die Einlösung zu verweigern. Inzwischen aber, spätestensim-

Januar 1903, hat die Schutzvereinigung aus dem von ihr selbst erbetenen Gut-

achten des Professors Meili erfahren, daß Englands Verhalten allen Gesetzen
des Völkerrechteswiderspricht. Jetzt schien es nicht mehr recht schicklich,die

reine — oder unreine? — Gewinnsucht so offen vor allem Volke zu zeigen. Des-

halb hielt in der letzten Versammlung der Certisikatbesitzer der Geheime Kom-

merzienrath Oppenheim von der Firma Robert Warschauer G Co. für ange-

bracht, Herrn Schauer, der das offene Wort gesprochen hatte, zu desavouiren.

Herr Schauer, sagte er, sei gar nicht offizieller Vertreter der Vereinigung ge-

wesen, sondern von dem Gesandtschaftbeamten gewissermaßennur als geschäft-

licher Beirath zugezogen worden. Eine mindestens fragwiirdige Behauptung;
nach dem Protokol hat Herr Schauer ganz bündig erklärt, er verhandle als Re-

präsentant der Schutzvereinigung Herr Geheimrath Oppenheim behauptete nun

zwar, das Komitee habe sofort dem Reichskanzlergemeldet, daß es die Aeußerungen

Schauers nicht vertreten könne. Sehr merkwürdigist aber, daß gerade dieser
immerhin wichtige Brief nicht verlesen wurde, während der Versammlung eine

mehr weitschweifige als wichtige Korrespondenz Silbe für Silbe vorgetragen
wurde. Doch mag die Vereinigung die Rede Schauers gebilligt oder mißbilligt
haben: sicher hat sie die oon Schauer allzu offen enthüllteTaktik auchnach Meilis

Gutachten noch weiter angewandt· Sie hat sichvon den Holländern und Franzosen
getrennt, deren Kampf unmöglichgemacht und wissentlichdazu beigetragen, daß
England den ausländischenAktionären Gewalt anthun konnte.

Und was hat diese muthloseUnterwürfigkeitnun schließlicherreicht? Was

ist der Lohn all der Opfer an Intelligenz und Würde, die das Komitee im

Bunde mit unserem Auswärtigen Amt gebracht hat? Die Antwort muß geradezu
niederschmetterndwirken. Vom Preis will ich gar nicht erst reden; erreicht ist
aber nicht einmal die Zusicherung, daß sämmtlicheCertifikate der Schutzvereini-
gung das unbedingte Recht auf Einlösung haben. Jn der englischen Offerte
heißt es, nach der Uebersetzungdes britischenGeneralkonsulates in Berlin: »Das

Verzeichnißdes Schutzkomiteesund die Kautionstückewerden der Regirung Seiner

Majestät als Nachweis dienen, jedoch keineswegs als vollgiltiger Nachweis des

Besitzrechteseiner bestimmten Aktie.« Jn einer Eingabe an den Reichskanzler
(vom siebenzehntenJanuar 1903) wird das Auswärtige Amt gebeten, darauf
hinzuwirken, daß England diesen Satz ändere; da heißt es: »Es bedarf für das
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Komitee einer Bestätigung, daß durch diesen Psassus anerkannt sein soll, daß
sämmtlicheAktien, die in der Schutzvereinigung gebunden sind, von der englischen
Regirung als zur-Einlösung berechtigt anerkannt werden. Es würde in direktem

Gegensatzzuden Voraussetzungen stehen, unter denen sichdie Schutzvereinigungge-
bildet hat, wenn nicht allen von ihr ausgegebenen Jnhabercertisikaten gleicheBe

handlung zu Theil werden sollte. Das Grundgesetz der Schutzvereinigung ist:
,Einer sürAlle, Alle für Einen«; und eher-müßte die Schutzvereinigung ihrer Auf-
lösung entgegengehen, als diesem Prinzip untreu werden« Darauf antwortete die

englischeRegirungkühl: »Was den ersten Punkt betrifft, so verlangt die Regirung
SeinerMajestät den ausreichenden Nachweis, daß jedeAktie, für die Zahlung zu

leisten ist, vor Ausbruch des Krieges in Privatbesitz war.« Diese Ohrfeige nahmen
die Leiter der Schutzvereinigungruhig hin. Wie konnten, wie durften sie unter

solchenUmständen den deutschenAktionären die Annahme der englischenOfferte
empfehlen? Der Kurs ist erbärmlichund die Behandlung so, wie man sie eben

nur deutschenKommerzienräthenzu bieten wagt. Das Schsitzkomiteekann frei-
lich sagen, es habe die Annahme nicht empfohlen, sondern sich in der Versamm-
lung jedes Rathschlages weislich enthalten. Aber es ließ durch seine kompakte
Majorität die Offerte annehmen. Weshalb?

Seit Wochen schon geht ein Gemunkel durch die Reihen der Kapitalisten
Jm Besitz der Schutzvereinigung sollen etwa fünfhundertAktien sein, die noch
nach dem ersten Dezember 1900 der Burenregirung gehörtenund erst viel später
in deutscheHände kamen. Für diese Aktien, deren Nummern zu ernitteln sein
werden, giebt England, wie es feierlich erklärt hat, keinen rothen Heller uud die

Besitzer der verdächtigenStücke sind deshalb natürlichfroh, 173 Prozent zu erhalten.
Als ich die Botschaft hörte, fehlte mir zunächstder Glaube. Aber in der Ver-

sammlung geschahenZeichen und Wunder. Plötzlichtauchte ein Antrag auf —

und fand die freudige Zustimmung der natürlich vorher völlig ahnunglosenKomitee-
mitglieder —, wonach nicht etwa jedem Aktionär ohne Weiteres der volle Betrag,
der ihm nach der englischenOfferte zukommt, ausgezahlt, sondern hübschabge-
wartet werden-solle,«welche Aktien die englische Regirung zu beanstandm ge-

ruhen werde;«den dadurchentstehendenAusfall sollen dann alle Certifikatinhaber
gemeinsam «·tr"ag·e"n.sDie «;Mitglie«derder Schutzvereinigung bekommen also nicht-
etwä 1731-,;’-·Prozent:derswirklicheKurs ist vielmehr nochganz-ungewiß-Werden

fünfhundertAktien-bean"standet, so«erhalten.-die·Mitgliederder Schntzvereinigung
nurungesähr160Prozent. Da nach der-englischenOfferte aber kein Unterschied
zwischendenAklien gemachtwird,die sichder Schutzvereinigung angeschlossenhaben,
und denen, die vereinsamt gebliebensind,«so.bekommen die isolirten auf alle Fälle
173 Prozent··v"on England direkt, während die«Mitglieder-der Schutzvereinis
gung vielleicht das Glück haben, einen Schaden bis zu 13 Prozent erleiden zu

dürfen. Und diesen Antrag hat die Versammlung der Transvaal-Aktionäre an-

genommen. Wird man in der WilhelmstraßesolcheAuffassungdes Grundsatzes-
,,Alle für Einen, Einer fiir Alle«spassiren lassen?

Die deutschen Aktionäre haben ihre ausländischenLeidensgenofsenver-

rathen, sich selbst geschädigtundJohn Bull wieder einmal die Möglichkeitge-

geben, den- braven Michel nach Herzenslust auszulachen. Plutu s.

F
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Leichner sc -Wagner.«

I ohann Ludwig Leichner,»königlichpreußischerKommerzienrath, Parfumeur-
) Chemiker,Licferant der königlichenTheater in· Berlin und Brüssel·,Heraus-

geber des Leichner-Albuas, Piäsident des Richard Wagner-Denkmal-Komitees«,
ist entschlossen,,,im Sinn des Meisters, den er -ehren·«will«-,weiterzuwirken.«Die

Familie —Wagnerund »dieHerren Humperdinck,vHans Richter, Mottl,«-Niemann,
Klindworth haben öffentlicherklärt,die leichnerischenFeierpläne könne kein Freund,
kein-Kenner Wagners billigen-«Thut nichts: der Parfum eur-Chemikerwird weiter-

wirken. Er ließ an die Presse ein Schriftstückversenden, das ihn rechtfertigen, seine
Verdienste endlich einmal ins gebührendeTageslicht rücken soll. Uebers«chrift:,",Die
Wahrheit in der Streitsache um das RichardWagner-Denkmal«.Das ist grammatisch
falsch; Wahrheit sollaber auch im geflicktenKleide willkommen sein; Erstens also:
Herr Leichnerwar Barytonist, hat am stettiner Stadttheater den«-HansSachs in

den- ,,Meistersingern«gesungen und ist von Wagner (der«ihn nicht gehörthatte)
,,schriftlichmit wärmstenWorten zu diesem Erfolg beglückwünschtworden.« Und

ein solcher-Mann soll nichtwürdig sein, im Namen des deutschenVolkes zu sprechen,
nicht fähig, »denSinn des Meisters, den er ehren will«, zu erkennen? Zweitens:
Johann Ludwig ist nach dreizehnjährigemWirkenaus der Barytonistenlaufbahn ge-

schieden(wahrscheinlich,weil Stettin seinem Ehrgeiz nicht genügte)und »Großindu-

strieller«geworden. So nennt er fich. Kein Nationalökonom, kein Statistiker wird

eine Fabrik, in der Puder und Schminke gemacht wird, zur Großindustrie rechnen;
"weder die Zahl der solchemBetrieb dienenden Arbeiter und Maschinen nochdieHöhe

des Betriebskapitals (nach Lexis das einzig sichereUnterscheidungmerkmaDberech-
tigen dazu. Einerlei. Herr Leichnerhält sichfür einen Großindustriellen.Und er

hat vierzigtausendMark zum Anlauf des Wagner-Museums, zehntausendMark für

eine Musikausstellung,fünfzigtausendMark für dasWagner-Denkmal gegeben »und

sichaußerdembereit erklärt,für die Beschaffungder nochferner nöthigenMittel Sorge

zutragen.«Dies e Verheißungwar nichtleichtzunehmen;denn derParfumeursChemiker
hat »derDenkmalsangelegenheit seitJahren seine ganzeKraft gewidmet«(die Groß-

industrie imAllgemein en und sein GeschäftimBesonderen offenbaralso sträflichvernachs
lässigt),er verfügtüber»eingroßesorganisatorischesTalent«und hat eine ,,vortreffliche
Organisation«geschaffen.Er sagtesja selbst ; und fügthinzu,daßer inden Jahren, wo

er »derDenkmalsangelegenheitseine ganzeKraftwidmete«,alsHelfer in den Nöthen
einer berliner Musikausstellung auftrat, ,,Vicepräsidentdes Preisgerichtes für die

internationale-Parfumerie und Vorsitzender der deutschenParfumerie Ansstellung«
in Paris war (und das »Leichner-Album,hundertundfünfzigCharakterköpfefür
die Bühne«, herausgab). Und an diesenMann wagt sichdie Scheelsucht. AnEinen,
deffen selbstlosem Edelsinn nur in alten Heldenmären ein Beispiel zu sinden wäre.

Selbstlosigkeit: Das ist die Hauptsache;denn sonst . . . Mancher Großindustrielle
hat schonmehr Geld für eine öffentlicheVeranstaltung gegeben, viel mehr sogar,
und dochnicht verlangt, als Präsident, als Sprecher deutscherNation das große
Wort zu führen. Wie aber gab Johann Ludwig? Wiederum sagt ers selbst; hötet
und staunet: »Als Oesterleins jetzt in Eisenach aufgestelltes Richard Wagner-
Museum nach Amerika verkauft werden follteund die Presse ein allgemeines Weh-
klagen darüber erhob,daßdieseSammlung werthvollerErinnerungen dem Ausland
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anheimfalle, da gab ein Großindustrieller,dessenName sorgfältigverschwiegenwurde,
die nochfehlende Ankaufssumme von vierzigtausend Mark her, um diesen Wagner-
Schatz der Heimath zu erhalten. Erst nach dreiJahren stellte sichheraus, daß dieser
X der in Mainz gebotene und in Berlin ansässigeFabrikant Leichner sei, und man

fragte sicherstaunt, was wohl einen Großindustriellenzu einem solchenSchritt be-

stimmen konnte. Der Beweggrund durfte doch nur in seiner Begeisterung für das

Andenken Richard Wagners zu suchensein ; denn wäre es ihm um eine Reklame für

sichzu thun gewesen, so würde er wohl diesefürDeutschlandimmerhin ganzbeträcht-
liche Spendelaut genug der Welt verkündet haben.«Den letztenSatz hätteein klu-

ger Berather gestrichen.Denn da Herr Leichnerdie beträchtlichereSpende fürsWag-
ner-Denkmal »laut genug derWeltverkündet« hat, könnte man daraus schließen,daß
es ihm in diesem Fall doch,,um eine Reklame für sichzu thun war«. Was aber ists mit

demMuseum? WagnersWitwe, die zumUrtheilBerufenste, hältes fürwerthlosund hat
sichdeshalb nie für den Ankauf interessirt. Weiß Johann Ludwig besserals Cosima,
wo Wagner-Schätzeruhen? Möglich.Ganz sicheraber wird er von seinem Gedächt-
niß schlechtbedient. Er hat sicherboten, »dienochfehlendeAnkaufssumme von vier-

zigtausend Mark« zu liefern. Diese Thatsache führt er mit Recht an, vergißt aber,
daß er als Aequivalent einen Orden erbeten hat. Dringend erbeten. Jn Briefen,
die zu heiterer Freude herumgezeigt wurden. Oesterleins Sammlung sollte in Eise-
nach zu sehen sein und Herr Leichner wollte für seine vierzigtausend Mark nur den

berühmtenWeißenFalken. Deshalb wurde der Name des großindustriellenSpenders
«sorgfältigverschwiegen«;nur deshalbmußteer verschwiegenwerden: sonsthätteJeder
den Zusammenhang gemerkt:NachdreiJahren konnte derName dann durchsickern.Das

ist ein Fall; nichtder einzige. Herr Leichnerist »für das Andenken RichardWagners«
genau so begeistert wie für die russisch-orthodoxeKirche, der er in Berlin ein Heim
schaffenhalf, —

gegen Zusicherung eines Ordens. Das sind nicht etwa Vertnuthun-
gen, sondern erweislich wahre Thatsachen. Herr Leichnerlechztnach Orden und Ti-

teln und läßt sichseine Ehrgier nicht weniger kosten als andere Kommerzienrätheihre
Rennpferde, Segelyachten und Theatermädchen.Gewiß kein Verbrechen. Jch habe
gar nichts dagegen, daßOrden und Titel Leuten verliehen werden, die für Kranken-

häufer,Schulen, Museen, Bibliotheken, Denkmale Geld hergeben; eine bessereVer-
wendung entwertheter Restbeständewäre ja kaum zu ersinnen. Weiße Falken und

Rothe Adler, alleOrden derErde mag manHerrnLeichner gönnen: nur soll er nicht
öffentlichpathetische Reden für das Wahre, Gute, Schöne halten, nur sichnicht ver-

messen,dem Empfinden des deutschenVolkes die Zunge zu lösen. Sein Name stand
unter zehntausend eklen Geschäftsreklamen(ein paar, nichtdie schlimmstennoch, wur-

den im letzten Maiheft abgedruckt). Sein Deutsch ift allzu stümperhaft. Er schickt
Journalisten, die sein Streben und seineFeste loben oder tadeln könnten,Juwelier-
waaren (wenn es erwünschtist, auch bares Geld) ins Haus; manchmal bringt ers

«

selbst. Er bietet Geld an, um Orden zu bekommen, und läßt sichvon seinem Preß-
ausschußdann als selbstlosenWohlthäterfeiern. Jahrelang ists gelungen; und noch
jetzt hat, zum Beispiel, die VossischeZeitung kein Sterbenswörtchenvon all den Pro-
testen berühmterMänner veröffentlicht,die jede Gemeinschaft mit dem Parfumeur-
Chemiker ablehnten. Nun aberists genug. Der königlichpreußischeKommerzienrath
will weiterwirken. Mag er; dochim Stillen. Wenn er sichjetztnichtder Sache opfert
und bescheidenverschwindet, wird er erleben, daß er eine Wagner-Feier, der, um

nicht in seineNähe zu gerathen, alle ernsten Freunde und Förderer des wagnerischen
Werkes fern bleiben, selbst den Berlinern von 1903 nicht ungestraft zumuthen darf.
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